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Hexenfriedhof

Zuerst pustete die alte Hexe zweimal, dann spie sie Blut! Elvira lag im Sterben. Sie wusste es. Es ging kein Weg mehr daran vorbei. Die lange Reise in den Tod war für sie eine Qual, aber die Hexe wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab und am Ende der Sensenmann auf sie wartete. Danach würde etwas anderes beginnen. Es war ihr prophezeit worden. Der Teufel persönlich hatte es ihr gesagt. Da gab es zwei Möglichkeiten – entweder ihre Bestattung auf dem Hexenfriedhof, oder eine Rückkehr als Untote, als lebende Leiche.

Aber wichtiger war jetzt etwas anderes. Etwas – und eine Person… Jane Collins!


Das Blut war über die Unterlippe getropft. Es klebte jetzt am Kinn, was Elvira auch spürte. Sie hob mühsam den rechten Arm und damit auch ihre Hand, mit deren Fingern sie das Tuch festhielt. Der Stoff war schon mit Blut getränkt. Trotzdem wischte sie damit über ihr Kinn, weil sie hoffte, es von dem roten Schimmer zu befreien.

Elvira lag in einem halbdunklen Raum. Die beiden Vorhanghälften waren zugezogen und bedeckten das einzige Fenster. Allerdings nicht völlig, denn zwischen ihnen befand sich ein handbreiter Spalt, damit sich das Tageslicht einen Weg bahnen konnte. Viel war es nicht. Es verlor sich auf dem Boden, der ansonsten dunkler war. Es gab zwei einfache Stühle, eine Waschgelegenheit und nicht weit davon entfernt einen Schrank.

Die alte Hexe hatte es so gewollt. Diesen und keinen anderen Ort hatte sie sich zum Sterben ausgesucht, auch wenn andere dagegen gesprochen hatten. Sie wollte einfach hier liegen und abwarten, bis die Seele ihren Körper verließ.

Um sie herum war es still. Ab und zu erhielt sie zwar Besuch, wenn man nach ihr schaute. In der Regel aber war sie allein. Sie hätte es auch anders haben können, doch das wollte sie nicht. Es gab Stunden im Leben, da musste der Mensch allein sein.

Der nächste Hustenanfall folgte. Er hörte sich schlimm an. Abgehackt und trocken, doch zumindest drang kein Blut aus ihrem Mund. Sie schluckte nur den dicken Speichel wieder.

Der Anfall hatte sie angestrengt und den Körper durchgeschüttelt.

Ermattet sank sie wieder zurück auf die durchgeschwitzte Unterlage. Sie war froh, so liegen bleiben zu können. Aufstehen bereitete ihr Mühe, das schaffte sie nur, wenn sie Hilfe bekam, und sie tat es auch nur, wenn sie ein menschliches Bedürfnis verspürte.

In den Spiegel wollte sie auch nicht mehr schauen. Elvira hätte nur ein zerknittertes Gesicht gesehen mit eingefallenen Wangen, einen lappigen Mund und einer Haut wie die von einem Stück Geflügel. Es hatte sich so vieles verändert in all den langen Jahren, doch eines war gleich geblieben.

Die Klarheit im Kopf!

Elvira wusste genau, was sie tat. Bis vor kurzem hatte sie noch mitbekommen, was in der Welt los war und welche Veränderungen es dort gab, die sie betrafen.

Sie hatte von schlimmen Dingen gehört, von den Kämpfen Gut gegen Böse oder Himmel gegen Hölle. Sie wusste von der Schattenhexe Assunga und von einem mächtigen Dämon, der als riesiges Schattenskelett im Hintergrund lauerte.

Elvira hatte lange darüber nachgedacht und auch keinen Menschen eingeweiht. So kannte niemand ihre Gedanken und auch nicht die Folgerungen, die sie daraus gezogen hatte. Aber sie war sich darüber im Klaren, dass etwas passieren musste, und so hatte sie nach reiflicher Überlegung einen Entschluss gefasst. Sie war nun auch bereit, ihn in die Tat umzusetzen. Es musste schnell gehen, denn eigentlich hatte sie schon zu lange gewartet.

Der erneute Hustenanfall unterbrach ihre Gedanken. Wieder sickerte etwas Blut aus ihrem Mund, doch nicht eine so große Menge wie beim vorletzten Mal.

Sie wischte die wenigen Tropfen trotzdem weg und führte die linke Hand der Wand entgegen, wo man für sie eine Klingel angebracht hatte. Den Knopf fand sie schnell, drückte ihn und hörte selbst das Geräusch nicht. Aber sie wusste, dass ihr etwas Zeit blieb, um sich alles noch mal durch den Kopf gehen zu lassen.

War die Entscheidung richtig?

Elvira fand einfach keine Antwort auf diese Frage. Das würde die Zukunft erweisen. Aber es würde eine Zukunft ohne sie werden. Sie würde nicht mehr miterleben, ob sie das Richtige getan hatte. Nur musste sie etwas unternehmen, alles andere wäre fatal.

Es gab keinen, der ihr hätte einen Rat geben können. Alles musste sie mit sich allein ausfechten. Wenn sich die Tür öffnete, gab es kein Zurück mehr.

Sie wartete, und die Stille um sie herum kam ihr jetzt noch tiefer vor. Auch von draußen war kein Geräusch zu hören. Niemand störte die Ruhe der Sterbenden.

Bis sie das leise Klopfen an der Tür hörte. Ihre Antwort bestand mehr aus einem Krächzen, das auf der anderen Seite der Tür allerdings gehört wurde, denn jemand öffnete sie vorsichtig.

Und ebenso vorsichtig bewegte sich die Person in den Raum hinein. Sie bemühte sich, nicht zu hart aufzutreten, und Elvira, die den Kopf gedreht hatte, flüsterte: »Du kannst es ruhig etwas heller machen, Lucy, dann kann ich dich besser sehen.«

»Gut, mach ich.«

Eine Frauengestalt bewegte sich auf das Fenster zu. Hände zogen die beiden Hälften des Vorhangs zur Seite, und Licht sickerte in den Raum.

»Ja, das ist gut. Und jetzt komm bitte zu mir. Nimm dir den Stuhl und setz dich.«

»Gern.«

Lucy versuchte, nicht zu laut aufzutreten. Der alte Holzboden beschwerte sich, indem er knarzte, wenn er zu viel Druck bekam, und genau das wollte die jüngere Frau nicht.

Sie zog den Stuhl dichter an das Bett heran und nahm Platz. Auch das Lächeln auf dem Gesicht konnte die Besorgnis nicht ganz verschwinden lassen, denn alle wussten, was mit Elvira los war.

Sehr lange hatte sie gelebt, fast neunzig Jahre, doch nun war es vorbei. Irgendwann gab der Körper einfach auf, und so war es auch bei ihr.

Die beiden vom Alter her so unterschiedlichen Frauen schauten sich über eine längere Zeit hinweg an, ohne ein Wort zu sagen. Lucy war eine mädchenhafte Person. Ein rundes Gesicht, umgeben von rotblonden Locken. Zahlreiche Sommersprossen auf der Haut, eine kleine gerade Nase, ein kleiner Kussmund. Helle Augen, in denen jetzt die Sorge um Elvira stand, denn alle liebten sie wie eine Mutter.

Lucy entdeckte das blutige Tuch in der Hand der Sterbenden und entzog es ihr.

»Nein, lass, ich…«

»Keine Sorge, ich hole dir ein neues.«

»Danke, du bist lieb.«

Lucy seufzte. »Wenn ich doch mehr für dich tun könnte… Dann wäre mir wohler.«

Der Blick der Todkranken klärte sich. »Meine Liebe, du kannst etwas für mich tun, bevor ich mich von dieser Welt verabschiede.«

»Nein, du bleibst uns noch erhalten. Sag das nicht. Wie werden die Kräuter sammeln und daraus einen Sud brauen, der dir…«

»Nein, Lucy, nein. Es ist zu spät. Das musst du begreifen. Du kannst mich nicht zurückhalten, niemand kann das. Damit musst du dich abfinden, denn auch ich habe mich damit abgefunden.«

»Aber…«

»Nein, kein Aber.« Elvira lächelte leicht. »So musst du das sehen, meine Liebe. Jeder Sterbende hat das Recht auf einen Nachlass, auf ein Testament, verstehst du?«

»Ja, das begreife ich.«

Elvira legte eine Pause ein. Sie musste sich erst wieder erholen, um weitersprechen zu können. Dann sagte sie: »Ich habe Zeit gehabt und nachgedacht, denn auch ich habe ein Erbe zu vergeben. Es ist kein Geld, es sind auch sonst keine irdischen Güter. Es ist ein bestimmtes Wissen und eine Kraft. Nun habe ich lange überlegt, an wen ich beides weitergeben soll. Ich kenne euch ja, ich weiß, wie ihr zu mir steht, doch ich konnte mich nicht entscheiden und dabei ein gutes Gewissen haben. Ich möchte mein Erbe auch nicht vergeuden, das wirst du ebenfalls verstehen, und so habe ich sehr lange überlegt und bin zu einem hoffentlich richtigen Entschluss gekommen. Ich werde mein Erbe an keinem von euch weitergeben.«

Lucy, die steif wie ein Wachtposten auf dem Stuhl saß, sagte nichts. Sie schaute der alten Frau ins Gesicht und wartete darauf, dass sie mit ihrer Erklärung fortfuhr, doch Elvira sagte nur einen Satz.

»Sei nicht traurig.«

»Das bin ich nicht.«

»Dann ist es gut. Und es ist einzig und allein meine Entscheidung. Ich habe mich lange damit herumgequält, ich habe Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen und bin deshalb zu folgendem Ergebnis gekommen. Mein Erbe werde ich an keinen von euch weiterreichen, sondern an eine Person, die in gewissen Kreisen sehr bekannt ist und auch ein Leben in der Öffentlichkeit führt, was uns leider verwehrt wurde. Diese Person gehört nicht direkt zu uns, obwohl sie uns schon sehr nahe steht.«

Lucy nickte. »Wenn du dir das so ausgedacht hast, dann soll es auch so sein. Wie heißt die Person denn?«

»Jane Colins!«

***

Auch jetzt bewegte sich Lucy nicht. Mit in den Schoß gelegten Händen blieb sie wie eine kreuzbrave Schülerin sitzen und zeigte mit keiner Reaktion an, ob sie überrascht war oder nicht.

»Hast du gehört?«

»Ja.«

»Was sagst du dazu?«

»Ich kenne Jane Collins nicht.«

»Das weiß ich. Aber du hast von ihr gehört, Kind. Wir alle haben von ihr gehört – oder?«

Lucy nickte. »Das stimmt. Der Name ist mir alles andere als unbekannt. Aber ich habe noch nie mit ihr zu tun gehabt. Geht Jane Collins nicht ihren eigenen Weg? Kann man sie überhaupt als eine der unsrigen bezeichnen. Ich habe da mein Zweifel. Ich glaube nicht, dass sie in unseren Kreis passen würde. Sie ist zu sehr eine Einzelgängerin und sieht sich selbst bestimmt nicht als Hexe.«

»So denke ich auch, Lucy. Trotzdem gehört sie irgendwie zu uns, denn in ihr sind noch die latenten Kräfte vorhanden. Sie kann sie nur nicht kontrollieren oder abrufen, wann immer sie will. Dazu sind sie auch zu schwach, das muss man ehrlicherweise zugeben. Aber Jane Collins selbst ist sehr stark, und sie befindet sich in einem ständigen Kampf, ganz im Gegensatz zu uns. Wir können nur dabeistehen und schauen, das ist alles. Jane Collins aber ist in das Leben und Treiben integriert, und sie kann sich auf einen mächtigen Freund verlassen – John Sinclair, den Geisterjäger. Ihre Feinde können auch unsere Feinde sein, und ich denke, dass es gut sein wird, wenn ich ihr etwas mit auf den weiteren Weg gebe. Ich weiß, dass einige enttäuscht sein werden, die sich etwas anderes ausgerechnet haben, aber so ist das nun mal im Leben. Man sucht immer nur die Personen aus, die ihre Aufgaben am besten erfüllen können. Ich habe mein ganzes Leben über gelernt, und etwas davon möchte ich weitergeben.«

Lucy sagte nichts. Sie musste das Gehörte zunächst verarbeiten.

Die lange Rede hatte Elvira angestrengt. Völlig erschöpft lag sie auf ihrem Bett und schaute gegen die Decke.

Es wurde still. Selbst Elvira atmete kaum, was Lucy erschreckte.

Sie schaute genauer hin und entdeckte das Lächeln auf den Lippen der alten Frau. »Keine Sorge«, flüsterte Elvira dann. »Ich lebe noch. Ich habe nur ein wenig nachgedacht.«

»Dann ist es gut.«

»Es bleibt mir nicht mehr viel Zeit, meine Liebe. Ich spüre den Tod in meiner Nähe. Er lauert wie ein kaltes unsichtbares Gespenst. Deshalb die Bitte an dich. Du musst Jane Collins zu mir holen. Es ist der letzte Gefallen, um den ich dich bitte.«

Lucy nickte. »Ja, ich werde es tun.«

»Danke.« Wieder huschte ein Lächeln über die Lippen der alten Hexe. »Da du bestimmt nicht weißt, wo du sie finden kannst, werde ich dich noch mit einigen Informationen versorgen. Ich habe sie eigentlich nie so recht aus dem Auge gelassen, als es mir noch besser ging. Deshalb weiß ich, wo sie wohnt, und ich kenne auch ihre Telefonnummer. Ruf sie an und versuche mit allen Mitteln, sie zu überzeugen, dass es wichtig für sie ist, zu mir zu kommen.«

»Ich werde es machen.«

»Danke, Lucy. Sag mir Bescheid, wenn du Erfolg gehabt hast und wann ich Jane Collins erwarten darf.«

»Das werde ich. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

Elvira hustete wieder. »Ich hätte gern einen von deinen Kräutertees. Ist das zu machen?«

»Natürlich. Und ich werde dir auch ein frisches Tuch bringen.«

»Das ist lieb, danke.«

Lucy stand auf. Sie verließ den Raum mit leisen Schritten. Ihr Kopf steckte voller Gedanken. Elvira hatte sie schon sehr überrascht, und auch die anderen aus der Runde würden wenig begeistert sein, wenn sie von Elviras Plänen erfuhren. Sich jedoch gegen die Bitte der Todgeweihten zu stellen, das wäre Lucy nie in den Sinn gekommen. Sie wollte genau das tun, was man ihr aufgetragen hatte…

***

Lucy hörte das Freizeichen, aber niemand meldete sich. Möglicherweise war Jane Collins nicht zu Hause, und einen Anrufbeantworter hatte sie nicht eingeschaltet.

Lucy wollte schon auflegen, als plötzlich eine Frauenstimme an ihr Ohr drang.

»Ja, wer ist da?«

Lucy wartete zwei Sekunden, bevor sie fragte: »Spreche ich mit Jane Collins?«

»Nein, aber wer will das wissen?«

»Ich bin Lucy Carver.«

»Kenne ich nicht.«

»Eine Bekannte von Jane. Hören Sie, wenn Sie da ist, möchte ich gern ein paar Sätze mit ihr reden. Es ist wichtig.«

»Haben Se einen Job für sie?«

Lucy freute sich darüber, dass ihr plötzlich diese Brücke gebaut worden war. »Ja, den habe ich.«

»Dann muss ich Sie enttäuschen.«

»Warum?«

»Jane wird sich nicht um die Sache kümmern können, weil sie noch im Krankenhaus liegt.«

»Oh, das habe ich nicht gewusst.«

»Dann wissen Sie es jetzt. Sie können ja später noch mal anrufen, wenn Sie wollen.«

»Danke für die Auskunft, aber ich hatte noch eine Bitte. Kann man Jane denn besuchen?«

»Klar, das können Sie.«

»Und können Sie mir auch sagen, in welch einer Klinik sie liegt?«

»Es ist keines der städtischen Hospitale. Die Privatklinik eines Professor Hellman.«

»Danke sehr. Dann werde ich es dort mal versuchen.«

Die andere Frau, deren Namen Lucy nicht mal kannte, lachte.

»Können Sie alles. Nur wird Jane ihrem Job noch nicht nachgehen.«

»Das weiß ich inzwischen. Trotzdem vielen Dank für alles.«

Lucy Carver legte auf und nickte vor sich hin. Dass Jane Collins in einem Krankenhaus lag, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie kannte auch den Grund nicht und hoffte nur, dass sie nicht so schwer verletzt oder erkrankt war, dass sie nicht transportfähig war, sonst konnte Elvira alles vergessen.

Lucy besorgte sich die Nummer der Klinik und rief dort an. Eine wesentlich freundlichere Stimme begrüßte sie. Nach den allgemeinen Floskeln fragte die Frau: »Womit kann ich Ihnen helfen?«

»Es geht um eine Patientin von Ihnen mit Namen Jane Collins.«

»Ah ja.«

»Kann ich Sie sprechen?«

»Ja, sie ist noch da.«

»Oh, wird Sie schon entlassen?«

»Morgen, wie mir bekannt ist. Aber ich denke, dass sie jetzt auf ihrem Zimmer ist und ihr Dinner einnimmt.«

»Dinner ist gut.«

Die Frau lachte. »So sagen wir zu unserem Essen. Man muss sich manchmal etwas vormachen.«

»Ja, da haben Sie wohl Recht.« Die Antwort hörte die freundliche Frau nicht mehr, sie hatte das Gespräch bereits weitergeleitet, und so vernahm Lucy Carver zum ersten Mal die Stimme der Detektivin Jane Collins…

***

Ich habe lange genug im Krankenhaus gelegen. Ich brauche das nicht mehr. Ich fühle mich okay, und ich will raus, obwohl man sich reizend um mich bemüht.

Jane dachte das alles nur, aber sie hatte es auch bekannt gegeben und es Professor Hellman erzählt, der viel Verständnis für sie gezeigt hatte.

Er selbst war überrascht davon, wie schnell Janes Wunde verheilt war, und die Berührung der Messerspitze hatte ihr künstliches Herz auch überstanden.

So hatte er dem Drängen schließlich nachgegeben und wollte Jane auf ihre eigene Verantwortung hin verlassen.

Besser hätte es nicht laufen können, und sie freute sich bereits auf den morgigen Tag. Sie freute sich auf das Haus und sogar auf Justine Cavallo, die blonde Bestie, mit der sie zwangsläufig zusammen wohnte.

Jane hatte sich bereits frische Kleidung bringen lassen, und die trug sie jetzt. Ins Bett wollte sie sich nur zum schlafen legen. In Jeans, der Bluse, die sie nicht in die Hose gesteckt hatte, der Weste und der dünnen Wildlederjacke fühlte sie sich viel wohler als in der einheitlichen Krankenhauskleidung. Sie dachte natürlich an die nahe Zukunft. Sie würde irgendwann auch wieder Aufträge annehmen, falls die Gesundheit es zuließ.

Aber es gab auch die anderen Dinge, die sie mittelbar berührten.

Der Kampf gegen die Mächte der Finsternis, in den sie immer wieder hineingezogen wurde und der wahrscheinlich nie aufhören würde. Aber ihre Freunde und sie hatten es sich angewöhnt, sich auch über die kleinen Siege zu freuen, und trotzdem hoffte sie, dass dieses Thema mal einen großen Erfolg erreichen würde, und wenn es die Vernichtung des Schwarzen Tods war. Die erneute, denn einmal war dieses Monster bereits vernichtet worden, doch dann kehrte es zurück.

Aber das lag viel zu weit weg, und dieser Superdämon hatte es geschafft, sich eine mörderische Welt aufzubauen, in der Menschenleben nichts zählten.

Noch eine Nacht bis zum Tag der Entlassung. Auch die würde Jane überstehen.

In ihr Zimmer war sie erst kurz vor dem Dinner zurückgekehrt.

Sie hatte sich den Tisch in die Mitte gerückt, damit sie beim Essen das Bett nicht mehr sah.

Wer wollte, der konnte seine Wünsche äußern, und Jane hatte es an diesem Abend getan. Sie war wieder fit, und sie hatte großem Appetit auf ein Pfeffersteak mit einer entsprechenden Soße, Kroketten und Salat. Das Gericht kannte sie aus Deutschland, und sie hatte erfahren, dass die Köchin in der Klinikküche aus diesem Land stammte und nur auf die Insel gezogen war, weil sie einen Einheimischen geheiratet hatte. Das Steak wurde gebracht, und die Köchin hatte es genau nach Janes Wünschen gebraten. Nicht zu blutig, innen wunderbar rosa, weich und mit einer Soße bedeckt, die man als perfekt bezeichnen konnte. Ein extra Schuss Soße wurde in einer winzigen Terrine zusätzlich gereicht, darum hatte Jane gebeten.

Den Salat konnte man auch essen, und eine bestochene Krankenschwester hatte ihr sogar eine kleine Flasche Rotwein in das Zimmer geschmuggelt. So ließ es sich auch in einem Krankenhaus leben, und doch war Jane froh, dass sie am nächsten Tag wieder in ihrem eigenen Haus sein konnte.

Handys waren nicht erlaubt. Wer sie anrufen wollte, der musste schon verbunden werden.

Und einen Anruf hatte sie erhalten. Eine gewisse Lucy Carver hatte ihren Besuch angekündet und davon berichtet, dass es sehr wichtig war, Jane zu sprechen.

Der Name sagte der Detektivin nichts. Sie hatte sich einzig und allein auf die Botschaft und den Klang der Stimme verlassen und nach einer gewissen Zeit des Zögerns zugestimmt.

Darüber war Lucy erfreut gewesen, und sie hatten einen Termin für den Abend ausgemacht. Nicht auf der Station, sondern im Besucherraum in der Nähe des Eingangs. Dass es nicht um einen neuen Auftrag ging, hatte sich Jane auch bestätigen lassen. Lucy Carver hatte von einem Gefallen gesprochen, der einer alten Frau getan werden sollte. Mehr hatte sie leider nicht gesagt, und so war Janes Neugierde geblieben.

Nach dem Essen leerte sie ihr Weinglas und fühlte sich sehr zufrieden. Es konnte sogar sein, dass auch John Sinclair sie noch im Laufe des Abends besuchte, doch das hatte er noch offen gelassen.

Der Blick auf die Uhr bewies ihr, dass es Zeit wurde. Sollte ihre Besucherin pünktlich sein, wollte sich auch Jane nicht verspäten.

Sie nahm das Tablett mit, stellte es auf dem Flur auf einem fahrbaren Wagen ab, sprach noch kurz mit einer Patientin, die auf einem Stock gestützt neben ihr stehen blieb, und ging dann schnell auf die Glastür am Ende des Flurs zu.

Auf Lucy Carver war sie gespannt. So sehr sie auch über den Namen nachgedacht hatte, es war ihr nicht in den Sinn gekommen, wo sie ihn schon mal gehört hatte. Er war ihr wirklich unbekannt.

Der Klang der Stimme hatte auf eine junge Frau schließen lassen, für die das Treffen mit Jane wirklich dringend war, denn sie hatte schon bei Justine Cavallo angerufen und sich gewisse Informationen geholt.

In der Klinik herrschte die abendliche Ruhe. Im Eingangsbereich grüßte Jane die freundliche Frau am Empfang, bevor sie in den Besucherraum ging, der tagsüber in eine kleine Cafeteria verwandelt wurde, die am Abend jedoch geschlossen war. Wer jetzt noch Kaffee trinken wollte, der musste ihn sich aus dem Automaten ziehen. Darauf allerdings konnte Jane Collins gut und gern verzichten.

Der Raum war klein, und niemand außer ihr hielt sich darin auf.

Aber man hatte zu einem Trick gegriffen, denn eine Wand war voll verglast. Sie reichte bis zum Fußboden, was den Raum zwar nicht größer machte, ihn aber doch größer wirken ließ. Außerdem hatte der Besucher durch das Fenster einen herrlichen Blick in den parkähnlichen Garten, der noch in seinem vollen Grün stand, sich aber bald verfärben würde. Das war so sicher wie das allmähliche Entschwinden des Tages. Am Himmel wurden die Wolken dichter und dunkler, und man merkte schon den September.

Nicht nur in der Klinik herrschte oft eine wunderbare Ruhe, sie hatte sich auch außen um den Bau verteilt. Es gab keine Hektik wie bei den normalen Hospitälern, wer hier eingeliefert wurde, der konnte sich in Ruhe auskurieren.

Auch die Zufahrt war von der Cafeteria aus gut zu sehen, und deshalb fiel Jane der kleine Wagen auf, der auf das Gebäude zurollte. Sie glaubte fest daran, dass es ihre Besucherin war, wartete allerdings ab, bis die Person geparkt hatte und ausgestiegen war.

Es war eine Frau. Helles Haar flatterte im Wind. Die Person trug eine lange Hose und eine dünne Lederjacke, die ihr bis zu den Kniekehlen reichte.

Als die Frau die Klinik betrat, öffnete Jane die Tür der Cafeteria und trat nach draußen.

»Lucy Carver?«, rief sie.

Die Besucherin stoppte. »Ja, das bin ich.«

»Ich heiße Jane Collins.«

»Super, danke.« Sie kam auf Jane zu und umfasste ihre beiden Hände. »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen.«

»Na ja, Zeit habe ich genug.«

»Klar, wir sind ja in einem Krankenhaus, obwohl es nicht unbedingt danach aussieht.«

»Stimmt.«

Lucy, die fast noch ein kindliches Gesicht hatte, schaute sich um.

»Trotzdem, Jane, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir nach draußen gehen? Da redet es sich leichter.«

»Wie Sie wollen.«

»Ach, lassen wir doch das förmliche Sie weg. Ich bin Lucy.«

»Und ich Jane.«

»Toll.«

Sie gingen nach draußen, was die Mitarbeiterin an der Anmeldung zwar registrierte, aber nichts dagegen unternahm. Hier ging man etwas behutsamer mit den Patienten um.

Es gab mehrere Wege, die man beschreiten konnte. Einige schlängelten sich versteckt zwischen Hecken hindurch, und dort hatte man auch Bänke aufgestellt.

»Ich bin wirklich gespannt, Lucy, warum du mich besuchst und was so dringend daran ist.«

»Das werde ich dir erzählen.«

»Gut.«

»Komm, wir setzen uns. Es ist noch warm genug, dass wir es können, ohne zu frieren.«

»Okay.«

Die Bank war schmal, bot wirklich nur Platz für zwei Personen, und ihr Untergestell bestand aus Schmiedeeisen, das ein Handwerker kunstvoll gebogen hatte.

Lucy schaute Jane nicht an, sondern sah stur geradeaus. Sie schien noch nach den entsprechenden Worten zu suchen, und genau das dauerte Jane zu lange.

»Ich bin wirklich gespannt, was du von mir willst.«

»Ach, ich will gar nicht von dir, sondern jemand anderes.«

»Oh, wer dann?«

»Darauf komme ich gleich. Aber ich merke jetzt, dass es stimmt, was man mir gesagt hat.«

»Und das wäre.«

»Es gibt Gemeinsamkeiten zwischen uns. Du bist das, was ich ebenfalls bin.«

»Sprich bitte nicht immer in Rätseln.«

»Gut, ich könnte auch Schwester zu dir sagen.«

»Schwester«, murmelte Jane und horchte auf. »Ist das wirklich dein Ernst, Lucy?«

»Das ist es.«

»Schwester sagt man nur, wenn man artverwandt mit jemandem ist. Ist das so?«

»Ja, so ist es.«

»Gut«, sagte Jane mit sehr ruhiger Stimme. »Dann bezeichnest du dich möglicherweise als Hexe.«

»Volltreffer, Jane.«

Die Detektivin konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Gehst du davon aus, dass ich eine Hexe bin?«

»Ja, das tue ich. Sonst wäre ich nicht zu dir gekommen, Schwester.«

Jane widersprach bei der Anrede nicht. Sie fragte stattdessen:

»Bist du aus eigenem Abtrieb zu mir gekommen?«

»Nein!«

»Dann hat man dich geschickt.«

»So ist es.«

Jane ärgerte sich etwas über Lucys einsilbige Antworten, aber sie sagte dazu nichts. Dafür fragte sie: »Kannst du mir denn auch den Namen der Person sagen, die dich zu mir geschickt hat? Vielleicht kenne ich sie.«

Lucy, die bisher geradeaus geschaut hatte, drehte Jane ihr Gesicht zu.

»Die Frau heißt Elvira. Sie ist sehr alt, und sie liegt leider im Sterben.«

»Das tut mir Leid.«

»Ja, es ist sehr traurig, denn sie war ihr langes Leben über immer etwas Besonderes.«

»Eine Hexe?«

»Genau. Eine sehr gute und kraftvolle Hexe, über der bereits der Schatten des Todes schwebt. Mir hat sie ihren letzten Wunsch anvertraut. Mir gewissermaßen ihr Testament mündlich mitgeteilt.«

»Und das wäre?«

»Ja, dass sie dich sehen will. Und dies so schnell wie möglich, Jane.«

»Moment mal, Lucy, wie stellst du dir das vor? Ich werde morgen erst entlassen, aber wenn ich dich so höre, dann muss ich entnehmen, dass ich heute schon…«

Diesmal ließ Lucy Jane nicht ausreden. »Ja, meine Liebe, so ist es auch. Wir beide sollen so schnell wie möglich zu ihr kommen. Das müssen wir auch, denn ich glaube nicht, dass sie die Nacht übersteht. Sie hat bereits von der Kälte des Todes gesprochen, die sich um sie herum aufgebaut hat.«

Jane schwieg und schaute Lucy direkt an. Sie wollte sehen, ob sie belogen wurde oder nicht, aber Lucy machte nicht den Eindruck als wäre sie hergekommen, um ihr ein Märchen zu erzählen. In ihren Augen erkannte Jane auch den Schimmer der Furcht und den der Hoffnung. Es musste wirklich dringend sein, dass sie der alten Hexe einen Besuch abstattete.

»Wieso gerade ich?«, fragte sie.

Lucy hob die Schultern. »Das hat Elvira nicht so genau gesagt. Sie sucht eine Erbin und hat sich für dich entschieden.«

»Aber sie kennt mich nicht.«

Jetzt lachte Lucy auf. »O doch, sie kennt dich, Jane. Das hat sie mir gesagt. Sie muss dich schon eine Weile beobachtet haben oder beobachtet haben lassen. Darüber brauchst du dir keine weiteren Gedanken zu machen, das ist wohl wahr.«

»Ich habe davon nichts bemerkt.«

»Man kann ja nicht auf alles achten.«

»Stimmt. Nur würde mich interessieren, was sie genau mit mir vorhat?«

»Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste, doch Elvira hat mir gegenüber nichts verlauten lassen. Wenn sie nicht sprechen will, hat es keinen Zweck, es aus ihr herausholen zu wollen.«

»Das ist nicht unbedingt verkehrt«, murmelte Jane und runzelte die Stirn.

Sie hatte noch immer keinen Entschluss gefasst. Aber sie gab sich selbst gegenüber zu, dass ihre Neugierde schon geweckt worden war, und die innere Stimme signalisierte ihr auch keine Gefahr. Zudem vertraute sie Lucy. Ob Hexe oder nicht, sie schien es ehrlich zu meinen.

»Heute Abend also noch?«

»Genau!«

»Ist es weit?«

»Ich habe ein Auto.«

»Klar«, sagte Jane lachend. »Aber auch mit einem Auto kann man lange unterwegs sein.«

»Nicht mehr als eine halbe Stunde. Wir brauchen nicht in die Stadt zu fahren, und es ist wirklich dringend, Jane.«

»Das glaube ich dir sogar. Nur«, murmelte sie vor sich hin, »muss ich sehen, wie ich hier wegkomme…«

»Warum wollte ich dich wohl hier sprechen, wo uns niemand beobachten kann?«

»Sehr gut ausgedacht, wirklich. Kompliment. Und du hast auch damit gerechnet, dass ich zusage.«

»Ja. Oder habe ich dich nicht neugierig gemacht?«

»Doch, das hast du.«

»Können wir fahren?«

Diesmal reagierte Jane Collins nicht so schnell. »Ich denke, dass es kein großes Problem sein dürfte, aber ich will in der Nacht noch zurück sein. Meine offizielle Entlassung ist erst morgen. Da möchte ich mich nicht in die Nesseln setzen.«

»Kein Problem, Jane, ich bringe dich in ein paar Stunden zurück. Niemand wird uns sehen, wenn wir zu meinem Wagen gehen. Er ist zwar nur winzig, aber er fährt auf vier Rädern.«

»Du machst es wirklich spannend, Lucy.«

»Ich möchte nur einer alten und im Sterben hegenden Frau einen letzten Gefallen erweisen. Ich selbst bin von ihrem Wunsch überrascht worden, das kannst du mir glauben. Aber es ist nun mal so, und gegen das Schicksal kann man sich nicht stemmen.«

»Stimmt«, erklärte Jane und stand auf. Sie fühlte sich wieder fit und war auf die Hexe Elvira wirklich mehr als gespannt…

***

»So«, sagte Glenda Perkins und stieß schwungvoll die Tür zum Vorzimmer auf, »das musste einfach sein.«

»Wenn du meinst.«

»Meine ich.« Sie hielt mir den Blumenstrauß entgegen, den sie für Jane Collins besorgt hatte. Ein Herbststrauß aus Sonnenblumen, Ranunkeln und viel frischem Grün. »Ist das was oder ist das nichts?«

»Sieht wirklich prächtig aus, das Gestrüpp.«

»Dann nimm es wenigstens.«

Ich tat es und dachte daran, dass wir Jane einen Abschlussbesuch versprochen hatten. Am nächsten Tag wurde sie entlassen, und ob wir dann Zeit hatte, um sie abzuholen, wusste ich nicht. In meinem Job kam mir oft genug etwas dazwischen und zerstörte all die schönen Pläne.

Aber der Strauß war klasse, und wie ich Jane kannte, würde er ihr auch gefallen.

»Ich ziehe mir nur noch meinen leichten Mantel über, dann können wir los«, sagte Glenda, die ihr neues Herbstkostüm angezogen hatte. Rock und Jacke bestanden aus einem grauen Fischgrätenmuster, was mir nicht so besonders gefiel, aber die giftgrüne Bluse darunter peppte das Outfit wieder auf.

Ich ging hinter Glenda her als Blumenkavalier. Die Kollegen, die uns begegneten, zogen mich natürlich auf, denn ein solches Bild sahen sie selten.

»Nur ein Krankenbesuch«, sagte ich. »Es ist nur ein Krankenbesuch.«

»Aber doch nicht bei Suko!«

»Nein, der ist beim Training.«

»Und du hast dich wieder mal gedrückt.«

»Glenda wollte es so.«

»Ja, ja, immer ich.«

Kurze Zeit später saßen wir im Rover, und ich hatte meinen Platz hinter dem Steuer eingenommen. Der Strauß lag auf dem Rücksitz, und Glenda saß mit einem seligen Lächeln auf den Lippen neben mir.

Beide waren wir froh, dass Jane die Verletzung so schnell überstanden hatte. Eine Frau mit perfektem Heilfleisch bin ich, hatte sie uns gesagt, und jemand wie sie im Krankenhaus länger als nötig zu behalten, das war so gut wie unmöglich. Das hatte auch Professor Hellman einsehen müssen, und so würde Jane morgen entlassen werden.

Zwar waren Glenda und Jane manchmal aufeinander eifersüchtig, doch in bestimmten Situationen war das vergessen, da stand die eine für die andere ein, was ich auch als sehr positiv ansah, wie eben diesen Besuch am frühen Abend.

Eigentlich hätten wir schon am Nachmittag fahren wollen, aber Glenda waren betriebsbedingte Dinge dazwischengekommen, und danach hatte sie auch noch die Blumen besorgen müssen. So würden wir dann mit Einbruch der Dämmerung oder etwas später bei Jane eintreffen.

Es wurde wohl eher später, denn wir gerieten in den Berufsverkehr. Auch wenn Maut für das Befahren der Innenstadt bezahlt werden musste, viel weniger Verkehr war es nicht geworden. So quälten wir uns eben durch, und Glenda entspannte sich, wobei sie den Klängen der Musik lauschte, die aus dem Radio kam. Weiche Melodien, oft modernisierte Klassik, gaben den perfekten Background ab.

Als ich in einem kleinen Stau anhalten musste und gähnte, fragte Glenda sofort: »Müde?«

Ich winkte ab. »Es hält sich in Grenzen. Ist wohl mehr das Wetter.«

»Ich dachte schon an den Tag im Büro.«

»Der natürlich auch.«

»Ich bin fit.«

»Das sehe ich. Und was ist mit dem Serum des Saladin? Hast du da mal wieder etwas bemerkt?«

»Überhaupt nicht, John. Auch wenn du weiterhin mit dem Gedanken spielst, mich bei den Conollys einzuquartieren, schlag ihn dir aus dem Kopf, denn mir geht es gut.«

»Was nicht heißt, dass es vorbei ist.«

»Exakt. Aber Saladin wird zunächst mal seine Wunden lecken, hoffe ich. Danach sehen wir weiter. Und du darfst nicht vergessen, dass er selbst es gewesen ist, der den Rest seines Serums vernichtet hat.«

»Ja, aber du bist sein Trumpf.«

»Ha, ha, ich fühle mich eher als Joker, der aber nicht für ihn sticht.« Sie stieß mich an. »Manchmal träume ich davon, dass ich ihn zur Hölle schicke, während du gegen den Schwarzen Tod kämpfst.«

»Ich gegen den Schwarzen Tod? Und wer gewinnt?«

Glenda hob die Schulterseiten. »Das kann ich dir nicht sagen, denn vorher wache ich immer auf.«

»Schade.«

»Wieso?«

»Manchmal erfüllen sich Träume auch.«

Glenda winkte ab. »Du weißt ja nicht, wie meine Träume ausgehen. Deshalb würde ich mich an deiner Stelle nicht zu früh freuen.«

»Ich bin eben Optimist.«

»Das ist auch gut so, John.«

Die Klink lag nicht in der Stadt, sondern außerhalb und weg von der großen Hetze. Jenseits der City hatten wir es besser. Da kamen wir schneller voran, während sich der Himmel über uns allmählich zuzog. Er erhielt sein graues Dach, denn die Dämmerung war im Vormarsch. Die Klinik lag auch abseits der Straße und des Verkehrs.

Wir mussten in einen schmaleren Seitenweg einbiegen und fuhren direkt auf das Gebäude zu, vor dessen Eingang das Licht der Außenleuchten einen Teppich legte, der nicht zu übersehen war.

Komisch, bisher war ich recht locker gewesen. Als wir uns jedoch dem kleinen Parkplatz näherten, bekam ich leichtes Magendrücken und wurde stiller.

Das fiel Glenda auf, und sie fragte: »He, hast du irgendwelche Probleme?«

»Nein, nicht direkt.«

»Und warum sagst du nichts mehr?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung, ehrlich. Aber lass dich nicht beeinflussen.«

»Du traust dem Frieden mal wieder nicht – oder?«

Ich hob nur die Schultern und stieg als Erster aus dem Rover. Den Weg kannte ich, aber diesmal brauchte ich keine Angst um Jane zu haben, dass sie es vielleicht nicht schaffte. Das hatte vor wenigen Wochen anders ausgesehen.

Gemeinsam durchschritten wir den Eingang. Eine Mitarbeiterin saß noch hinter der Anmeldung, doch sie war schon damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen.

Als sie uns sah, verließ sie ihr kleines Büro und kam uns entgegen. »Ah, Sie wollen noch einen Besuch machen?«

Ich nickte der blonden Frau zu. »Ja, wir möchten gern zu Jane Collins.«

Etwas irritiert zwinkerte sie mit den Augen. »Bitte, zu wem möchten Sie gehen?«

»Zum Jane Collins. Sie ist hier und wird morgen entlassen.«

»Komisch.«

»Was ist komisch?«, fragte Glenda.

»Nicht heute? Ich meine, wird sie nicht heute schon entlassen?«

»Nein, morgen erst.«

»Aber sie ist nicht mehr da!«

Die Nachricht traf uns wie ein kleiner Hammerschlag.

»Sie ist nicht da?«, hakte ich mit leiser Stimme nach.

»Ja, wenn ich es Ihnen doch sage. Ich habe sie doch selbst gesehen, als sie abgeholt wurde.«

»Vom wem?«

»Tja, von einer jungen Frau. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Sie hat sich mir nicht vorgestellt.«

»Und was sagt Professor Hellman dazu?«

»Woher soll ich das wissen? Ich bitte Sie. Ich habe mit dem Professor darüber nicht gesprochen. Aber eine richtige Entlassung ist es auch nicht gewesen. Die beiden sind nach draußen in den Park gegangen und haben sich dort unterhalten. Nach einer Weile habe ich gesehen, dass sie in ein Auto stiegen und wegfuhren. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.«

»Wie sah der Wagen aus?«

»Auch da bin ich überfragt. Ich habe ihn mir nicht angeschaut. Außerdem kenne ich mich mit Automarken nicht gut aus.«

Was wir hier hörten, klang alles sehr mysteriös. Ich glaubte nicht, dass es harmlos war, aber ich wollte auch nicht die Pferde scheu machen und blieb zunächst mal still.

»Ist denn der Professor zu sprechen?«, fragte Glenda.

Die Mitarbeiterin schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, der Chef hat heute seinen Herrenabend. Da möchte er nur in dringenden Fällen gestört werden.«

Wieder schauten Glenda und ich uns an. Meine Assistentin schüttelte den Kopf. Ich war ihrer Meinung. Der Professor konnte uns auch nicht helfen, wir würden uns schon selbst auf die Suche machen müssen, wobei wir nicht mal wussten, wo wir den Hebel ansetzen sollten.

»Können Sie uns noch etwas sagen?«, fragte Glenda.

»Ähm, was denn?«

»Die Frau beschreiben?«

»Sie hatte blondes Haar, mehr habe ich wirklich nicht gesehen. Die beiden Frauen haben alles draußen geregelt. Dann gingen sie in den kleinen Park, da habe ich sie aus den Augen verloren. Später sah ich dann, dass ein Auto wegfuhr, aber ich habe nicht mehr erkennen können, ob darin zwei Personen saßen oder nur eine.«

»Danke«, sagte ich.

Das war der Frau nicht recht. »Wollen Sie nicht bleiben und darauf warteten, dass Miss Collins wiederkommt. Ihre Entlassung ist ja erst morgen, wenn ich Sie richtig verstanden habe. Also wird sie bestimmt nur mit ihrer Freundin eine Spritztour gemacht haben.«

Glenda schnippte mit den Fingern. »Ach ja, Freundin«, sagte sie und beschrieb Justine Cavallo, die blonde Bestie. »So hat die Person nicht zufällig ausgesehen?«

»Nein, ganz und gar nicht.«

»Nun ja, dann ist es okay.«

Die Mitarbeiterin wollte weiterhin höflich sein und fragte: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Bitte, lassen Sie es mich wissen. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«

»Nein, leider nicht«, antwortete ich und lächelte. »Kann sein, dass sich auch alles als ganz harmlos herausstellt. Vielen Dank für Ihre Mühen.«

Recht geknickt verließen wir die Klinik und gingen zum Wagen zurück. Diesmal hielt Glenda den Strauß fest und schlenkerte ihn beim Gehen hin und her.

Sie legte ihn in den Rover, stieg aber noch nicht ein. Auf dem Autodach kreuze sie ihre Arme, blickte mich an und fragte:

»Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Tja, so genau weiß ich das nicht. Wie es aussieht, ist Jane nicht entführt worden.«

»Das kann man mit fug und recht behaupten. Sie ging freiwillig mit. Eine Bekannte kam, und Jane war nicht unvorbereitet. Sie müssen also vorher miteinander telefoniert haben.«

Ich hob die Augenbrauen. »Und woher hat diese andere Person die Durchwahl gehabt?«

»Keine Ahnung.«

»Sie muss sich zumindest mit Jane Collins beschäftigt haben. Also hat sie Auskünfte bekommen. Und wer, so frage ich dich, könnte sie gegeben haben?«

»Unter anderem Justine Cavallo.«

»Genau die«, bestätigte ich und holte bereits mein Handy hervor.

Es war nicht mehr als nur eine dünne und sehr winzige Spur, aber wir mussten ihr nachgehen. Auch wenn Jane freiwillig mit dieser anderen Frau gegangen war, hieß das noch lange nicht, dass sie irgendeinen Spaß mit ihr haben würde. Außerdem war sie meiner Meinung nach noch nicht topfit. Auch wenn man sich im Krankenhaus wohl fühlt, muss das nicht immer auf das normale Leben übertragbar sein.

Hoffentlich war Justine zu Hause und nicht unterwegs, um nach Nahrung zu suchen.

Die Nummer war einprogrammiert, und es dauerte nicht lange, da hörte ich die Stimme der blonden Bestie.

»Hallo Justine, ich…«

»He, Partner – du?«

»Ja, ich.«

»Was willst du, Partner?«

Den letzten Ausdruck gebrauchte sie nur zu gern. Ich mochte ihn weniger, doch ich hatte keine Lust, mich mit ihr zu streiten, und sagte nur: »Es geht um Jane Collins.«

»Aha.«

»Glenda und ich sind hier in der Klinik. Wir wollten Jane einen abschließenden Besuch abstatten, doch sie ist nicht da. Hat die Klinik bereits mit einer für uns fremden Frau verlassen, und wir…«

»He, Partner, hör auf!«

»Warum?«

»Mir ist diese Frau nicht fremd.«

»Ach«, sagte ich und schaute dabei Glenda an, die dicht neben mir stand, damit sie mithören konnte. »Wieso ist diese Person dir nicht fremd, Justine?«

»Weil sie hier angerufen hat und Jane sprechen wollte. Sie war überrascht, als ich ihr sagte, wo sie zu finden war, und dann habe ich sie zur Klinik geschickt.«

»Toll, Justine…«

»Moment mal, Partner, das klang nach Vorwurf, aber den nehme ich nicht auf mich. Das kommt nicht in die Tüte. Ich war der Meinung, dass es um einen Job geht.«

»Schon gut, Justine, kein Vorwurf. Ich hätte auch nicht anders gehandelt. Es wäre nur schön, wenn du noch den Namen wüsstest.«

»Den kannst du haben. Die Anruferin war so höflich, sich als Lucy Carver vorzustellen.«

He, da spürte ich den Adrenalinstoß durch meinen Körper jagen.

»Lucy Carver«, wiederholte ich.

»Ja, so hat sie geheißen.«

»Gratuliere, Justine. Hast du den Namen schon mal gehört? Sagt er dir was?«

»Nein, überhaupt nicht. Aber wenn du sie dir geholt hast, dann gib sie mir, ich kann ein paar Liter frisches Blut vertragen.«

»Klar, weiß ich. Trink stattdessen Traubensaft und stell dir einfach vor, dass es Blut ist.«

»Soll ich jetzt lachen?«

»Das überlasse ich dir, Justine.« Ich räusperte mich. »Jedenfalls vielen Dank für die Auskunft.«

»Gern, Partner. Aber was wollt ihr jetzt machen? Diese Lucy Carver suchen?«

»Nicht nur sie, Justine. Auch Jane Collins. Und am liebsten wären uns natürlich beide.«

»Kann ich mir denken. Ach ja, wenn ihr Hilfe braucht, ich bin die Nacht über zu erreichen.«

»Wir werden es nicht vergessen.«

Das Gespräch war damit beendet, und Glenda und ich standen uns wieder gegenüber. Mein düsteres Gesicht schien ihr wohl nicht zu gefallen, denn sie sagte: »Jedenfalls haben wir jetzt eine Spur und sogar einen Namen. Lucy Carver.«

»Klar. Nur können wir beide damit nichts anfangen.«

»Wir nicht. Aber wie wär’s mit der Fahndung?«

»Zwei Seelen, ein Gedanke«, erwiderte ich und hob erneut das Handy…

***

»Das ist aber eine verdammt weite Strecke«, sagte Jane nach einer Weile.

»Wir müssen aufs Land.«

Jane lachte. »Sind wir das nicht schon?«

»Wieso?«

»Wenn ich an die Straßen denke, über die dein Daihatsu rumpelt, habe ich schon das Gefühl, auf dem Land zu sein.«

»Keine Sorge, es ist nicht mehr weit. Elvira ist eben noch vom alten Schlag. Sie fühlte sich in der Natur immer wohler als in der Stadt, was man ja verstehen kann.«

»Stimmt.«

Das Gespräch schlief ein, und Jane konzentrierte sich auf die Landschaft, die ihr eigenes Gesicht bekommen hatte. Zwar war die Dämmerung bereits eingebrochen, aber richtig dunkel war es noch nicht geworden. Im Westen zeigte der Himmel noch einen leicht rosigen Schimmer, Reste der untergehenden Sonne. Zur Fahrtrichtung hin liefen die Farben in verschiedenen Grautönen aus, bis sie ganz dunkel waren und so etwas wie eine schwarze Teerfläche bildeten.

Bereits einige Male waren sie an einem Bach vorbeigefahren, und der blieb auch weiterhin ihr Begleiter. In der Dunkelheit sah die Fläche silbrig hell aus, und das Wasser schäumte dahin, als würde es von einer Peitsche getrieben.

Zur linken Seite hin stieg das Gelände leicht an. Mal wuchsen Sträucher und wilde Hecken, dann war die Sicht wieder frei, aber die schmale Straße verschlammte immer mehr. Jane rechnete damit, dass sie bald zu einem Feldweg wurde.

So weit kam es nicht, denn Lucy Carver streckte den linken Arm aus. »Siehst du das Licht?«

»Nur schwach.«

»Aber da ist unser Ziel.«

»Super.«

Der Bach rückte wieder näher an den Weg heran. Bei Hochwasser würde er sich bestimmt in einen Fluss verwandeln und alles in der Nähe überschwemmen.

Beim Näherkommen sah Jane Collins, dass es nicht nur ein Licht war, sondern zwei. Sie tippte auf Laternen, die sich im leichten Wind bewegten, und nicht mal eine Minute später stoppte Lucy Carver ihren Kleinwagen und atmete zufrieden aus.

»Wir sind da«, flüsterte sie und strich dankbar über Janes rechten Arm. »Toll, dass du mitgekommen bist.«

»Ich bin neugierig. Außerdem hast du mir keinen gefährlichen Eindruck gemacht.«

»Danke. Aber Hexen sind eben so.«

»Da kenne ich andere.«

»Okay, lass uns aussteigen.«

Beide verließen den Wagen. Jane war froh, eine Jacke zu tragen, denn hier am Bach war es doch kühler als in der Nähe der Klinik und in der Stadt.

Der Bach gurgelte auch hier vorbei, aber er würde das höher gelegene Haus bei Hochwasser nicht so schnell erreichen. Da musste er sich eine Böschung hinaufwühlen, die rechts der beiden Frauen lag. Das Ufer des Bachs war mit Pflanzen und Strauchwerk bewachsen.

Zwei Lichter, zwei Laternen!

Sie schaukelten tatsächlich im Wind, produzierten durch ihre Bewegungen auch Schatten und rahmten die Tür ein.

Ein Hexenhaus gibt es wohl nur im Märchen. Dieses hier konnte man als eine stabile Blockhütte bezeichnen, wobei der Holzbau doch recht breit war. Fenster gab es nur unten, aber Jane konnte sich kaum vorstellen, dass es hier auch Strom gab.

Als sie Lucy darauf ansprach, lachte die. »Natürlich gibt es Strom. So weltfremd sind wir auch nicht. Wir sind an das normale Stromnetz angeschlossen.«

»Hat Elvira dafür sorgt.«

»Nein, sondern die Menschen, die zuvor hier gelebt haben«, erklärte Lucy. »Hier hat es mal einen Landpuff gegeben für sehr hohe Gentlemen. Das Haus liegt einsam, weg von der Straße, und wer sollte schon auf die Idee kommen, dass man sich hier vergnügen kann. Aber das ist lange her. Alles lief während des Kalten Kriegs ab. Als es dann zu einem Erpressungsversuch kam, der Wellen bis hoch in die Ministergarde warf, hat man das Haus geschlossen.«

Jane lächelte. »Wie das Leben so spielt.«

»Du sagst es.« Lucy war bis an die Tür getreten. Abgeschlossen war sie nicht, und so legte die Hexe ihre rechte Hand auf die gebogene Klinke und öffnete.

Sie betrat vorsichtig das Haus, und Jane ließ sie zunächst mal gehen. Sie selbst wartete, bis sie ein Zeichen bekam, dann ging sie hinter Lucy her.

Dunkelheit umfing beide im Bereich des Eingangs. Jane wunderte sich darüber, wie groß das Haus in seinem Innern war, aber sehr schnell sah sie auch den Grund.

Man hatte Teile der Querwände entfernt, keine Türen in die Lücken gesetzt und so freie Durchgänge geschaffen, wobei ein Raum in den anderen überging.

Und noch etwas fiel der Detektivin auf. Es war der ungewöhnliche Geruch, der sich hier überall ausgebreitet hatte. Sie schnupperte, was Lucy auffiel.

»Gewürze«, sagte sie. »Kräuter, wie auch immer. Komm mal mit.«

Sie winkte wieder und führte Jane über den Holzboden nach rechts in einen sehr großen Raum, der einem Laden glich. Und hier wurde auch verkauft, denn in den Fächern und Regalen lagen die Gewürze oder Kräuter. Manche offen, andere wiederum in verschlossenen Glasbehältern.

»Dann hat Elvira so ihren Lebensunterhalt finanziert«, sagte die Detektivin.

Lucy nickte. Über dem ganzen Laden lag ein weiches Licht, sodass Jane auch den hinteren Teil erkennen konnte und dort eine Tür sah, die nicht ganz geschlossen war.

»Wohin geht es dort?«

Lucy wiegte den Kopf. »Dort sind die privaten Räume.«

»Und da finde ich auch Elvira?«

»Ja.«

»Dann lass uns hingehen.«

Jane wollte auf die Tür zugehen, aber Lucy stellte sich ihr in den Weg. »Bitte, Jane, ich muss dir noch etwas sagen. Es fällt mir nicht leicht, aber es ist eine Tatsache.«

»Okay, ich höre.«

»Elvira ist alt, das sagte ich dir schon. Sie ist auch sehr krank, wie du ebenfalls weißt, und du kannst dir denken, dass alte und zugleich kranke Menschen nicht eben den besten Eindruck machen und ein entsprechendes Aussehen haben.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Lucy war noch nicht fertig. Sie musste zweimal schlucken, bevor sie sagte: »Elvira hat innere Blutungen. Sie kann das Blut oft nicht halten und hat es beim Husten einige Male ausgespieen. Es kann sein, dass sie das wieder während meiner Abwesenheit getan hat. Deshalb…«

»Ja, verstehe schon. Lass uns gehen.«

»Gut.«

Leise öffnete Lucy die Tür. Es war nur ein schmaler Durchgang, der den beiden Frauen zur Verfügung stand, und das hinter der Tür liegende Zimmer war ebenfalls kein Tanzsaal. Zudem lag es im Dunkeln, aber Jane sah, dass es eine zweite Tür besaß und dass ein Bett darin stand, in dem eine Person lag.

Da kein Licht brannte, war nur der Umriss zu erkennen.

»Lucy?«, fragte eine Krächzstimme.

»Ich bin wieder da, Elvira.«

»Das ist gut. Hast du Jane gefunden?«

»Ich habe sie sogar mitgebracht.«

Es erklang ein Geräusch, das wohl ein Lachen sein sollte, sich aber kaum so anhörte. Danach war wieder die Krächzstimme zu hören.

»Dann soll sie herkommen.«

»Warte noch, Elvira. Ich möchte Licht machen und…«

»Aber nicht die Lampe.«

»Keine Sorge, ich nehme die Kerzen.«

Jane hatte alles gehört und konnte sich nur wundern. Auch über die ungewöhnliche Umgebung, in der sie sich nicht wohl fühlen würde. Der Geruch nach Kräutern war ständig vorhanden und schien ihren Verstand einnebeln zu wollen. Auch merkte sie, dass sie träge wurde, und sie musste sich zusammenreißen, um hellwach zu bleiben.

Lucy tat, was ihr aufgetragen worden war. Die Kerzen standen bereit. Sie holte eine größere Schachtel mit Streichhölzern und rieb eines an. Die Flamme reichte aus, um damit vier Dochte anzuzünden. Danach baute sie die Kerzen so auf, dass sie über dem Bett einen Schleier aus Licht woben und die dort liegende Elvira besser zu erkennen war.

Jane war an der Tür stehen geblieben und wartete ab. Erst als ihr Lucy zunickte, setzte sie sich in Bewegung und kam mit langsamen Schritten näher. Sie konzentrierte sich auf die alte, im Sterben liegende Hexe und sah sie immer besser.

Ihr war vom Blut berichtet worden, dass die alte Frau hin und wieder ausspie.

Genau das war während Lucys Abwesenheit passiert. Um ihren Mund herum hatte das Blut einen roten, krustigen Rand gebildet, der nicht eben schön aussah.

»Warte noch, ich hole Wasser.« Auch Lucy war dieses Bild unangenehm, die alte Hexe aber lachte.

»Fürchtest du dich vor mir, Jane?«

»Nein, warum sollte ich das?«

»Oder ekelst du dich?«

»Du bist krank, Elvira.«

»Ah ja, eine gute Antwort.« Wieder hustete sie trocken, aber diesmal sprühte kein Blut aus ihrem Mund.

Jane selbst sah sich nicht als eine Hexe an, auch wenn Elvira anderer Meinung war. Sie bewegte sich hier durch eine kleine Welt, die niemals ihr Zuhause hätte werden können. Die Dinge drängten sich auf engstem Raum zusammen, hinzu kam der Geruch, aber nicht nur der dieser Kräuter, auch der nach Blut, denn dieses alte ausgespuckte Blut der Hexe roch, obwohl es eingetrocknet war.

Lucy Carver kehrte mit einer Schüssel zurück, in der frisches Wasser schwappte. Einen sauberen Lappen hatte sie ebenfalls mitgebracht. Sie setzte sich auf die Bettkante und fing damit an, den Mund der alten Hexe zu reinigen.

»Es ist das letzte Mal«, sagte Elvira.

»Wie bitte? Ich habe dich nicht verstanden.«

Die alte Hexe kicherte. »O doch, und hast mich schon verstanden. Du willst es nur nicht zugeben. Es ist das letzte Mal, dass du mir den Mund abgewaschen hast.«

»Ach, dann spuckst du kein Blut mehr?«

»So ist es. Aber nicht, weil ich gesund geworden bin, sondern weil es mit mir zu Ende geht.«

»Das hast du so oft gesagt.«

Elvira blieb still, weil ihr jetzt die Lippen abgetupft wurden. Als sie wieder sprechen konnte, flüsterte sie: »Danke, dass du dich so um mich gekümmert hast.«

»Das werde ich auch noch weiterhin tun.«

»Ja, ja, rede nur, du junges Küken. Auch wir Hexen leben nicht ewig. Ich hätte es gern getan, aber es geht nun mal nicht. So, und jetzt schaff das Wasser weg und lass Jane und mich allein.«

Lucy zögerte noch. »Möchtest du das wirklich?«

»Ja, wenn ich es dir sage.«

»Gut, dann gehe ich jetzt.« In der Schüssel schwappte jetzt gefärbtes Wasser, als sie an Jane vorbeiging. Dabei nickte sie der Detektivin zu und flüsterte: »Wenn sie stirbt, sag mir Bescheid, bitte.«

»Mach ich.«

»He, nicht flüstern«, beschwerte sich Elvira. »Wenn hier jemand flüstert, dann bin ich es.«

»Schon gut, nicht aufregen.« Jane Collins wartete, bis die jüngere Hexe verschwunden war. Erst dann näherte sie sich dem Bett, von dem aus ihr mit einem gekrümmten Finger gewunken wurde, sodass sich Jane für einen Moment vorkam wie in dem Märchen von Hansel und Gretel.

»Setz dich hin.«

Der Stuhl stand recht günstig zum Kerzenlicht hin, sodass Janes Gesicht gut zu sehen war.

In das schaute die alte Hexe. Sie hielt die Augen sehr weit offen, und Jane entdeckte auch den Widerschein der Flammen als rote Funken in den Pupillen.

Sehr intensiv wurde Jane angeschaut, während sie sich den Anblick der alten Hexe einprägte. Wie Elvira früher einmal ausgesehen hatte, konnte sie nicht mehr erkennen. Zurückgeblieben war nur mehr ein kleines Hutzelweib mir einem kleinen Kopf, dessen Haut so verschrumpelt und zusammengezogen aussah wie der eines alten Apfels. Dass diese Person überhaupt noch lebte, verrieten nur die Augen.

»Ja!«, flüsterte sie nach einer Weile. »Du bist es, du bist Jane, die Hexe…!«

***

Es passte Jane nicht, dass sie als Hexe bezeichnet worden war.

Deshalb schüttelte sie den Kopf.

»Alles, was Recht ist, Elvira, aber ich glaube schon, dass du dich irrst. Ich heiße zwar Jane Collins, aber ich bin nicht Jane, die Hexe. Du musst mich mit jemand verwechseln.«

Mit dieser Antwort hatte Jane bewusst auf eine Provokation gesetzt, obwohl die alte Frau vor ihr mehr tot als lebendig war.

Die Antwort hatte der Alten auch nicht gefallen, das sah Jane ihr an. Ihr Gesicht verzog sich, um den Mund herum zuckte es, und sie suchte nach den richtigen Worten.

»Du enttäuscht mich. Ja, du enttäuscht mich tief. Glaubst du denn, dass ich lüge? Ich lüge nicht, und ich irre mich nicht, denn ich hatte Zeit genug, zu forschen. Ich weiß viel über dich, Jane Collins. Es spricht sich in unseren Kreisen einiges herum, das solltest du wissen. Und geirrt habe ich mich noch nie.«

Elvira hatte sich aufgeregt. Sie wurde unruhig, und ihre Augen bekamen beinahe einen bösen Blick.

Jane sah dies alles, und es tat ihr Leid, dass sie die todkranke Frau so hart angefahren hatte.

»Bitte, Elvira, so darfst du das nicht sehen. Es kann sein, dass wir beide einen Fehler begangen haben.« Jane nickte ihr zu. »Ja, in mir stecken noch latente Kräfte, die man mit denen einer Hexe vergleichen kann. Aber sie sind sehr geschrumpft und so gut wie kaum noch vorhanden. Ich bin zudem nicht in der Lage, sie zu kontrollieren. Ich kann nicht hexen, wie man so schön sagt. Ich lebe wie eine normale Frau und gehe auch wie eine normalen Frau meinem Beruf nach, und ich betrachte mich wirklich nicht als eine Hexe.«

»Nicht alles bei uns ist schlecht, Jane Collins. Das weiß du«, flüsterte Elvira. »Wir führen unser Leben, und viele von uns sind in der Gesellschaft integriert. Sie fallen nicht auf, aber sie sind trotzdem Hexen. Wir verlassen uns darauf, wir tun niemand etwas Böses, aber wir wollen auch, dass man uns in Frieden lässt. Das ist oftmals nicht zu machen. Es gibt immer wieder Menschen, die das anders sehen und uns mit den Hexen in Verbindung bringen, die es in früheren Zeiten mal gegeben hat und die oft auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Natürlich zu unrecht, aber das ist eine andere Geschichte. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Der Tod schwebt bereits über mir, und ich habe dich nicht grundlos herkommen lassen, Jane. Ganz bestimmt nicht.« Sie hustete wieder, doch es erschien kein Blut vor ihren Lippen. »Du solltest mich wirklich mit anderen Augen sehen, denn ich habe dich nicht grundlos auserwählt. Im Gegensatz zu manchen anderen bist du jemand, der etwas erreichen kann.«

»Was soll ich tun?«

»Mein Erbe übernehmen.«

Jane überlegte. Bis jetzt konnte sie sich nicht vorstellen, was es damit auf sich hatte. Das Erbe oder Testament bestand bestimmt nicht aus materiellen Dingen. Geld würde sie nicht erben. Da musste es schon etwas anderes geben, und wenn Jane ehrlich gegenüber sich selbst war, dann fürchtete sie sich ein wenig davor. Deshalb konnte sie nicht direkt zustimmen.

Das merkte Elvira wohl. »Bitte, gib mir noch etwas Tee.«

»Gern.« Die Kanne und die Tasse standen in Reichweite. Jane schenkte das Gefäß halbvoll und half der alten Frau beim trinken. Es war ein Kräutertee, der ein intensives Aroma ausströmte, aber er tat der alten Frau gut, denn sie leerte die Tasse bis zum letzten Tropfen, bevor sie fragte: »Hast du dich entschieden?«

»Ja und nein«, erklärte Jane.

»Das ist nicht gut.«

»Ich weiß ja nicht, was du mir vererben willst und wie dein Testament aussieht. Da bin ich völlig überfragt, und du wirst einsehen, dass es auch für mich ein großes Risiko ist.«

»Ja, das weiß ich. Trotzdem solltest du stolz auf das sein, was ich dir vererben will. Noch einmal, es ist kein Geld, es kann kein Geld sein, was du auch nicht nötig hast. Es ist Kraft, Jane Collins. Ja, ich will dir meine Kraft vererben, bevor es mit mir zu Ende geht. Verstehst du das?«

Jane Collins nickte. Ja, sie hatte verstanden und konnte es trotzdem nicht richtig fassen. Sie wusste auch jetzt nicht so recht, ob sie annehmen oder ablehnen sollte, denn alles kam ihr zu vage vor.

»Welche Kräfte?«, flüsterte sie.

»Alle, meine Liebe. All meine Kräfte wirst du erlangen. Du wirst vieles können und die Welt oft mit anderen Augen sehen. Aber du musst dich jetzt entscheiden, denn mir bleibt so gut wie keine Zeit mehr.« Ihr Blick erhielt wieder eine gewisse Festigkeit. »Nun, was ist?«

Es war schwer, sich innerhalb so kurzer Zeit zu entscheiden, und Jane fühlte sich auch jetzt noch überrumpelt.

»Ich weiß es nicht genau«, erklärte sie flüsternd. »Ich bin mir wirklich nicht sicher.«

»Wenn ich gestorben bin, sind meine Kräfte verloren. Dann hast du Pech gehabt.«

»Ja, das glaube ich dir. Aber wie willst du sie mir in dieser kurzen Zeit vermitteln? Ich hätte früher erscheinen sollen, jetzt kann es zu spät sein.«

»Nein, das ist es nicht.« Wieder funkelten die Augen der alte Hexe. Jane ahnte, dass etwas Wichtiges und Entscheidendes auf sie zukam, und sie fühlte sich innerlich von einem Spannungsbogen erfasst. Die wichtige Antwort ließ eine Weile auf sich warten. Als sie dann erfolgte, zuckte Jane zusammen, weil sie doch überrascht war.

»Ich werde dir meine Kräfte übergeben. Ich werde sie dir einhauchen. Ich gebe dir den Rest meines Lebens…«

Jane Collins sagte nichts. Diese Erklärung hatte sie wirklich überrascht. Sie musste schlucken, und es dauerte eine Weile, bis sie sich gefangen hatte.

»Einhauchen…?«

»Ja.«

»Wie soll das gehen.«

Elvira zeigte, dass sie noch voll da war und auch grinsen konnte.

»Indem ich dich küsse, Jane…«

***

Überraschungen können positiv und auch negativ sein. Diese hier empfand Jane Collins als negativ. Sie schüttelte in einer ersten Reaktion den Kopf. Automatisch ballte sie dabei ihr Hände zu Fäusten.

Sie wollte schon fragen, ob es ein Witz war, aber sie brauchte nur einen Blick in das Gesicht der alten Hexe zu werfen, um erkennen zu können, dass es ihr mit dieser letzten Antwort verdammt ernst gewesen war.

Elvira hatte Jane nicht aus den Augen gelassen, damit ihr keine Reaktion entging. Die Detektivin schaffte es auch, sich zusammenzureißen, obwohl ihre Gedanken eine wilde Karussellfahrt hinlegten.

Küssen!

Die alte Hexe küssen. Den Mund auf ihre lappigen Lippen drückten, die an den Seiten von verkrusteten Blutresten eingerahmt wurden. Das alles war ihr zu viel. Das konnte sie einfach nicht.

Das Kichern der Alten riss sie aus dem Strudel der Gedanken.

»Du hast mich verstanden, Jane?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Jane hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde, doch eine Antwort hatte sie nicht parat. Einem ersten Impuls folgend war sie dagegen, doch sie wollte dies der alten Hexe nicht so deutlich sagen.

Sie quälte sich sogar ein Lächeln ab und fragte: »Gibt es keinen anderen Weg, mir dein Erbe zu übermitteln?«

»Nein!«

Hart, knapp, lakonisch. So war die Antwort erfolgt. Für Sekunden schien die Hexe wieder die Kraft gewonnen zu haben, die sie früher ausgezeichnet hatte. Sie starrte Jane mit glänzenden Augen an und wiederholte: »Es gibt keine andere Möglichkeit!«

»Dann muss ich es mir überlegen.«

»Du willst nicht, wie? Du ekelst dich vor mir? Du ekelst dich davor, mich küssen zu müssen. O ja, das spüre ich. Aber ich sage dir eines. Viele andere würden sonst was dafür geben, dies tun zu dürfen. Das kann ich dir sagen. Sie würden jubeln und sich aus Dankbarkeit vor mir auf die Knie werfen. Aber was tust du?« Sie lachte schrill. »Du benimmst dich so schrecklich. So zickig. Wie ein kleines Kind. Es ist deine große Chance, zu Macht zu kommen, und nur du kannst mit dieser Macht umgehen.«

Jane wehrte ab. »Ach, es gibt sicherlich noch viele andere aus deinem Kreis, die das können.«

»Nein, die gibt es nicht! Hätte ich dich sonst geholt? Denk mal darüber nach.« Ihr Blick nahm an Intensität zu. »Tu es, Jane Collins. Tu dir selbst einen großen Gefallen. Mach dich groß. Mach dich mächtig, dann wird deine Zukunft in rosigen Farben erblühen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Entscheide dich!«

Jane überlegte noch immer fieberhaft, wie sie dieser Situation entfliehen konnte. Einen Ausweg sah sie nicht, und sie spürte den Druck in der Kehle und auch in der Höhe des Magens.

»Kannst du mir dein Wissen nicht auf eine andere Art und Weise mitteilen?«

»Wie meinst du das?«

»Es mir sagen. Mündlich überliefern. All die wichtigen Dinge erklären, damit ich mich danach richten kann. Bitte, das wäre auch eine Möglichkeit.«

»Nicht für mich, Jane Collins. Du musst meine Kraft in dich aufsaugen. Es ist der Hauch der Hexe, der dich treffen wird. Er wird in dich eindringen und sich ausbreiten. Dir werden völlig neue Welten eröffnet. Du wirst einen anderen Blick auf die Dinge bekommen. Deine Kraft wird sich steigern und sich von der der normalen Menschen abheben. Du bist schon gut, aber du kannst noch besser werden.«

»Das glaube ich dir ja. Aber kannst du dir auch vorstellen, dass ich es gar nicht will?«

Elvira bewegte ihre knochigen Hände. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht von einer Hexe, die…«

»Ich bin keine Hexe!«

»Aber du warst eine!« Elviras Stimme hatte sich so verändert, dass sie schon einem Kreischen glich. »Ja, du bist eine Hexe gewesen! Du hast sogar auf der Seite der Hölle gestanden. Einmal Hexe, immer Hexe, auch wenn du es nicht wahr haben willst und vieles wieder vergangen ist. Aber etwas ist zurückgeblieben, und deshalb gehörst du zu uns!«

Jane Collins wunderte sich darüber, mit welch lauter Stimme Elvira gesprochen hatte. Dazu brauchte sie jede Menge Kraft. Dass sie noch in ihrem Körper gesteckt hatte, war schon fast unheimlich.

Dass hinter ihrem Rücken etwas geschah, merkte Jane, als sie von einem Hauch gestreift wurde, von einem Luftzug. Sie drehte kurz den Kopf und war beruhigt, als sie Lucy Carver sah. Wahrscheinlich war sie von der schrillen Stimme alarmiert worden, die jetzt in einem Hustenanfall erstickt wurde.

Diesmal sah Jane das Blut. Es sprühte wie ein feiner Nebel vor den Lippen der Alten.

»Was ist denn passiert, Elvira?«

»Jane will nicht«, erwiderte die Alte keuchend.

»Bitte?«

»Ja, sie will mein Erbe nicht annehmen!«

Lucy stieß ein scharfes Lachen aus, das Jane eigentlich hätte warnen sollen. »Und ob sie das will. Sie muss es, und sie wird es auch tun. Nicht wahr, Jane? Du wirst es tun!«

Jane wollte schon ablehnen, als sie plötzlich den Druck eines harten Gegenstands in ihrem Nacken spürte, und sie wusste sofort, dass es die Mündung einer Waffe war…

***

Getäuscht!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe mich tatsächlich getäuscht. Lucy, die harmlose Lucy… Verdammt, die gibt es nicht!

Sie ist nicht so harmlos. Sie ist ganz anders. Sie gehört zu Elvira und ist ihr hörig. Ich hätte es mir denken können!

Jane ärgerte sich, dass sie sich durch Lucys harmloses Äußeres hatte täuschen lassen. Wenn sie sich weigerte, die alte Hexe zu küssen, würde Lucy abdrücken.

»Weißt du, was ich hier in der Hand halte, Jane?«

»Das kenne ich. Eine Waffe. Aber ich rate dir, Lucy, mach dich nicht unglücklich!«

»Auf keinen Fall werde ich das. Wenn sich jemand unglücklich macht, dann bist du es, Jane. Aber nur, wenn du nicht das tust, was man von dir verlangt!«

Jane Collins hatte eine andere Haltung angenommen. Der Waffendruck hatte ihren Kopf und auch den Körper leicht nach vorn gedrückt, sodass sie in einer etwas unbequemen Haltung hockte. Der Ausweg aus dieser Lage war ihr um einiges erschwert worden, und sie wusste auch, dass Lucy in der letzten Konsequent schießen würde, wenn Jane nicht tat, was man von ihr verlangte.

»Warum tust du es nicht, Lucy? Bitte, ich gönne dir die Macht. Du wirst zu einer Königin und…«

»Nein, Jane, nein! Wenn es so wäre, hätte ich es schon längst getan. Aber Elvira will dich und nicht mich. Hast du das nicht kapiert?«

»Doch, das… das habe ich«, gab Jane zu.

»Dann tu, was man von dir verlangt!«

Jane hatte die Worte sehr wohl verstanden. Sie gab allerdings keine Antwort. Ihr Blick war weiterhin auf Elvira gerichtet. Die alte Hexe lag in unveränderter Haltung auf dem Bett. Die letzten Minuten hatten sie angestrengt, das war auch an ihrem Gesicht abzulesen.

Es wirkte noch erschöpfter und eingefallener. Die Augen besaßen so gut wie keinen Glanz mehr. Die Lippen zitterten, und Jane sah wieder den dunklen Film, der sich darüber gelegt hatte.

»Du hast nicht mehr viel Zeit, Jane!«, erklärte Lucy und verstärkte den Druck der Waffe. »Wirklich nicht. Deine Zeit ist so gut wie abgelaufen. Der Kuss dauerte nicht ewig – im Gegensatz zum Tod. Es wird mir nichts ausmachen, auch dich als Leiche hier zu haben und später entsorgen zu müssen.«

Jane schwieg und tat weiterhin erst mal gar nichts. Lucy brauchte nur den Abzug der Waffe zu ziehen, dann war es aus. Eine Kugel in den Kopf – das war etwas anderes als ein Stich mit dem Messer, dessen Spitze ein künstliches Herz nur gestreift hatte.

Die Angst lastete als schwerer Druck auf ihr. Sie merkte ihr Zittern, und sah auch den lauernden Blick der Todgeweihten. Jane las darin sogar einen gewissen Triumph, und sie verkrampfte sich innerlich. Man hatte sie in eine Falle gelockt!

»Fang an, verdammt!«

Lucy hatte den Befehl gezischt, und Jane wusste, dass es zunächst keinen anderen Ausweg gab.

Schon jetzt ließ das Gefühl des Ekels eine Gänsehaut bei ihr entstehen, aber sie beugte ihren Oberkörper nach vorn.

Jane rechnete damit, dass sich der Druck der Waffe lösen würde.

Das trat nicht ein. Sie folgte ihren Bewegungen, da war Lucy ganz der eiskalte Profi.

Immer mehr näherte sich Janes Lippen dem Mund der Alten. Er war lappig und nach unten hängend.

Elvira schaute Jane entgegen. Sie öffnete auch den Mund. Jane warf einen Blick hinein und sah in der Gaumenhöhle etwas Dunkles, das feucht schimmerte.

Es war die Zunge der Alten. Und der Gedanke, mit ihr Kontakt zu bekommen, ließ bei Jane den Ekel noch mehr ansteigen. Innerlich schüttelte sie sich. Was sie hier tun sollte, gehörte zu den schlimmsten Dingen, zu die man sie je gezwungen hatte, und schon jetzt drang aus ihrem Mund ein leises Röcheln.

Sie roch die Alte.

Da wehte ihr der muffige Geruch entgegen. Aus dem Mund, aus der Kleidung, und er vermischte sich mit den Duft der Kräuter, der auch hier allgegenwärtig war.

»Mach schon!«, zischelte Lucy.

Jane hielt den Atem an. Sie wollte an nichts denken und einfach nur eine neutrale Person sein.

Eine Sekunde später drückte sie ihre Lippen auf den lappigen Mund der alten Hexe…

***

Es war egal, wo wir uns aufhielten, denn wir mussten abwarten, was die Fahndung ergab.

Da es angefangen hatte zu regnen und die Temperatur in herbstliche Tiefen gefallen war, hatte wir uns in den Rover gesetzt und warteten dort.

Glenda saß sehr nachdenklich auf dem Beifahrersitz und grübelte vor sich hin.

»Was hast du für Probleme?«, fragte ich.

»Ich keine. Aber ich denke an Jane und frage mich, ob es gut für sie gewesen ist, was sie da getan hat.«

»Du kennst sie doch.«

»Eben weil ich sie kenne. Da kann ich mir auch vorstellen, dass sie in eine Falle gelaufen ist. Warum hat sie das Krankenhaus so mir nichts dir nichts verlassen, ohne dir Bescheid zu geben?«

»Kann ich dir nicht sagen. Aber Jane ist eine selbstständige Frau, die sich nicht gern reinreden lässt. Das weißt du selbst am besten.«

»Was könnte da ablaufen, John?«

Ich drehte mich nach links. »Da kann man nur raten, Glenda, aber es ist möglich, dass es einzig und allein mit ihrem Schicksal zusammenhängt und sie uns damit nicht belästigen oder gar belasten wollte.«

»Kannst du bitte genauer werden?«

»Nein.«

»Tja, John. Da Justine Cavallo diesmal nicht mitmischt, kann es meiner Ansicht nach nur mit dem zu tun haben, was sie einmal gewesen ist.«

»Du meinst ihre Vergangenheit als Hexe?«

»Was sonst?«

Glenda schwieg zunächst. Sie gab mir dadurch Gelegenheit, über ihre letzten Worte nachzudenken. Ja, Jane Collins war eine Hexe gewesen, was zwar schon einige Zeit zurücklag, aber sie war nie völlig von den anderen Kräften befreit worden. Und dieses Schicksal hatte sie möglicherweise eingeholt.

»Sie erhielt Besuch von dieser Lucy Carver«, hörte ich Glenda wieder sprechen. »Wer sagt uns denn, dass diese Person keine Hexe ist?«

»Einen Beweis dafür oder auch nur einen Hinweis darauf haben wir aber nicht.«

»Ich denke trotzdem, dass wir auf diesem Weg bleiben sollten.«

Ich musste lachen. »Kennst du den Weg denn?«

»Wir werden ihn kennen lernen.«

»Hoffentlich.« Ich war froh, dass Glenda diesen Optimismus an den Tag legte, und sie hatte auch irgendwie Recht. Nur Lucy Carver konnte uns weiterbringen, und deshalb lagen unsere Hoffnungen auch bei den Kollegen der Fahndung.

Geduld ist die erste Pflicht des Polizisten. Beide mussten wir sie aufbringen.

In der Stille des Wagens rückten wir auch gedanklich enger zusammen. »Komisch«, meinte Glenda und sprach genau dieses Thema an. »So haben wir noch nie zusammen gesessen und gewartet – oder?«

»Ich kann mich nicht erinnern.«

»Wie ein Liebespaar.«

Ich streckte einen Arm und legte ihn um ihre Schultern. »Ja, irgendwie hast du da Recht, aber…«

»Aber?«

»Irgendwie sind wir auch wie die berühmten Königskinder, die nie zusammenkommen konnten.«

»Oh, Mr. Geisterjäger, das sehe ich aber anders. Ich kann mich sehr wohl an einige Nächte erinnern, die wir nicht im Auto verbracht haben, sondern im Bett.«

»Das schon. Aber würdest du uns als ein Paar bezeichnen?«

»Nein, das nicht. Es wird immer jemanden geben, der zwischen uns steht. Und du weißt so gut wie ich, wer dieser jemand ist. Im Laufe der Zeit habe ich mich damit abgefunden, und ich denke, dass es bei Jane ebenso ist.«

»Bestimmt.«

»Schade, aber das Leben ist nun mal so. Man kann es sich nicht selbst backen.«

Was sollte ich darauf erwidern? Sie hatte schließlich Recht. Wir konnten das Schicksal nicht beeinflussen, und in der Regel war dies auch gut so.

Wenn ich mir Glenda so anschaute, konnte ich mir kaum vorstellen, wie sehr sie sich verändert hatte. Äußerlich war ihr nichts anzumerken, aber das Serum des Saladin war noch in ihr. Es war für sie schwer, alles zu kontrollieren, aber in gewissen Situationen war es ihr möglich, sich wegzubeamen. Da konnte sie die Welt um sich herum praktisch zusammenfalten und so einen Weg finden, der sie an andere Orte führte, wo etwas Bestimmtes passierte, das sie betraf.

Ich wünschte mir jetzt, dass Glendas neue Fähigkeit erwachte und sie sich dorthin schaffte, wo wir auf Jane Collins treffen würden.

Aber das geschah leider nicht.

»Du denkst an mich, John – oder?«

»Genau.«

»Tut mir Leid, aber ich bin geblockt. Ich weiß ja, über was du nachdenkst, doch in letzter Zeit habe ich nichts mehr von meiner Veränderung gespürt.«

»Flacht es ab?«

»Kann sein.«

»Oder verschwindet es ganz?«

»Das hoffe ich.«

Wie dem auch war, wir konnten uns nicht darauf verlassen, sondern mehr auf die Kollegen, die hoffentlich bald etwas über eine Lucy Carver herausfanden.

Auf die Uhr hatte ich nicht geschaut bei dem letzten Anruf, doch eine halbe Stunde konnte schon vergangen sein. Auch meine innere Nervosität war nicht verschwunden, obwohl ich wie eine Figur auf dem Sitz saß.

Beide schraken wir zusammen, als wir das Klingeln meines Handys hörten. In der Stille klang es besonders laut, und beide starrten wir uns an.

»Der Augenblick der Wahrheit«, sagte Glenda.

Ich nickte nur und meldete mich.

»Schon ungeduldig, Mr. Sinclair?«

»Das kann man sagen.«

»Dann habe ich vielleicht etwas für Sie. Ich sage bewusst vielleicht, weil ich mir nicht sicher bin.«

»Legen Sie los.«

»Wir haben hier eine Lucy Carver gefunden. Sie wurde bei einem Einbruch erwischt.«

»Ist das alles?«

»Eigentlich ja.«

Ich war enttäuscht, fragte aber trotzdem weiter. »Können Sie mir sagen, wo dieser Einbruch stattgefunden hat?«

»Auch das. In einen Waffenladen. Wie schon erwähnt, sie wurde erwischt. Wahrscheinlich hat sie nicht mit einer Alarmanlage gerechnet.«

»Wissen Sie, ob sie eine bestimmte Waffe stehlen wollte?«

»Nein. Sie hat sich auch widerstandslos festnehmen lassen, was man ihr dann zugute hielt. Der Richter hat sie zu einer Bewährungsstrafe verurteilt.«

»Wissen Sie, wo sie jetzt lebt?«

»Es gibt eine Anschrift. Die muss es ja geben, wegen der Bewährung.«

»Wo kann ich sie finden?«

Der Kollege nannte mir eine Adresse in Soho. »Mehr weiß ich auch nicht, Mr. Sinclair.«

»Danke, das reicht zunächst.«

Glenda Perkins hatte nur Teile des Gesprächs mitbekommen. Sie schaute mich fragend an, und ich erzählte ihr mit wenigen Worten, was ich erfahren hatte.

»Sieht doch gar nicht so übel aus. Ich denke, dass wir uns sofort auf den Weg machen sollten.«

»Ja, das ohne Zweifel…«

***

Jane Collins wünschte sich in diesen für sie schrecklichen Augenblicken weit weg an einen anderen Ort. Das war nicht möglich, und so konnte sie nichts anderes tun, als die Gegenwart zu erleben, die für sie so abstoßend war, obwohl sie versuchte, alle Gefühle oder Gedanken auszuschalten.

Ihre Lippen lagen auf dem Mund der alten, im Sterben liegenden Hexe. Und Elvira hatte nur darauf gewartet. Sie war noch mal so richtig zu Kräften gekommen und saugte sich förmlich an Janes Lippen fest.

Es war grausam für die Detektivin. Sie bekam auch das leise Schmatzen mit und verglich es mit den Geräuschen, die ein Vampir beim Blutsaugen verursacht.

Es war widerlich. Der Mund der alten Hexe hatte sich in einen regelrechten Saugnapf verwandelt, und Jane erinnerte sich daran, was die Alte ihr gesagt hatte. Sie wollte ihre Kraft loswerden, ihr Erbe oder Testament abgeben, damit Jane Collins in den Genuss ihrer Hexenkräfte kam.

Zunächst war davon nichts zu spüren. Es gab keine fremden Gedanken, die in ihren Kopf hineingetrieben wären. Sie erlebte den ganzen Horror so wie ein normaler Mensch und hatte das Gefühl, durch das Saugen der Lippen selbst etwas zu verlieren.

Zuvor hatte sie die Zunge gesehen. Dieses dunkle Stück im Mund der alten Hexe.

Es war auch jetzt noch vorhanden, aber es hatte sich weiter nach vorn geschoben und war zumindest mit dem ersten Drittel in Janes Mund eingedrungen.

Wie ein rauer Klumpen fühlte sich die andere Zunge an. Jane hatte zudem das Gefühl, sie schmecken zu können, und es war ein widerlicher alter Geschmack. Hinzu kam das Blut, der sich im Mund der alten Hexe zu Klumpen verdichtet hatte. Zumindest kam es Jane so vor, und ihr wurde schlecht. Sie musste würgen, aber das störte die alte Hexe nicht.

Beide Arme hatte sie angehoben und hielt Jane umschlungen. Die Detektivin wunderte sich darüber, welch eine Kraft noch in dem alten Körper steckte.

Der lappige Mund wurde immer gieriger, die Zunge immer bösartiger, als sie mehrmals nach vorn stieß, um den gesamten Rachen auszufüllen. Sie wollte alles erkunden, und Jane hörte auch ein wohliges und tiefen Brummen, das ihr alles andere als gefiel.

Elvira presste sie an sich. Von ihrem Versprechen hatte sie bisher nichts eingehalten, denn es gab keine Kraft, die in Jane eindrang. Sie bekam auch keine Informationen, wie man es ihr gesagt hatte, stattdessen hörte sie nur das Schnaufen der widerlichen Person, wenn sie durch die Nase ein- und ausatmete.

War das das Erbe? Das Testament?

Da merkte sie, dass Elvira doch nicht gelogen hatte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass alles Körperliche von ihr wegfloh. Sie fühlte sich nicht mehr so schwer, viel leichter. Sie lag und verlor dabei Gewicht, wobei ihr Gehirn noch arbeitete und sie zusätzliche Eindrücke sammelte.

Etwas geschah auch in ihrem Körper. Das Blut erwärmte sich. Es fing an zu rieseln und zu rauschen. In ihrem Kopf veränderten sich die Gedanken. Plötzlich fing sie an, die Welt zu hassen. Sie spürte das Fremde, das Böse, das sich seinen Weg bahnen wollte. Gedanken, die sich mit Mord, Tod und Folter beschäftigten, übernahmen sie. Jane verlor etappenweise ihr Menschsein und verwandelte sich in eine andere Person, die sie gar nicht werden wollte.

Auch wenn sie es mit einer Gegenwehr versucht hätte, es wäre nicht möglich gewesen. Der Geist der alten Hexe war dabei, in sie hineinzudrängen und sie zu erfüllten.

Sie hörte Schreie in ihrem Kopf, obwohl sie keine Personen sah, die sie abgaben. Alles war anders geworden, und Jane hatte den Kontakt mit der normalen Welt verloren.

Sie wehte dahin, losgelöst, abgehoben, alles um sie herum war verschwunden. Sie erlebte weiterhin die ausströmende Kraft der Hexe, die in Jane bohrte und für eine Veränderung sorgte.

Sie war auf eine gewisse Art und Weise eins mit der Hexe geworden, die alle ihre Gedanken und schrecklichen Bilder loswurde, um sie einer Person wie Jane Collins zu übergeben.

Bis sich die Dinge schlagartig veränderten.

Zunächst bekam Jane nicht mit, was da geschah. Erst als sie die Schläge gegen ihren Rücken spürte, tauchte sie weder zurück in die normale Welt.

Die knochigen Fäuste der Hexe trommelten auf ihren Rücken. Sie stießen immer wieder zu, als wäre Elvira dabei, einen wahnsinnigen Schüttelfrost zu erleben.

Gleichzeitig kehrte Janes normales Bewusstsein zurück, sie hatte den Eindruck, sich wieder in einen Menschen zu verwandeln, und erlebte dies stückweise mit. Auch der Ekel kehrte zurück. Sie wurde sich erneut bewusst, was hier geschah und wo sie lag.

Noch klebten die Lippen aufeinander. Das wollte Jane rasch ändern. Sie erlebte auch keinen Widerstand mehr, denn die Hände waren von ihrem Rücken abgerutscht.

Mit einer schnellen und ruckartigen Bewegung hob sie ihren Kopf an und hörte das schmatzende Geräusch, als sich ihr Mund von dem der alten Hexe löste.

Janes Oberkörper zuckte in die Höhe. Dabei riss sie weit den Mund auf und holte tief Luft. Sie merkte den Schwindel, und ohne dass sie es sich bewusst wurde, rollte sie sich von der Liegestatt weg.

Sie verlor das Gleichgewicht, landete am Boden, und an Lucy Carver dachte sie nicht mehr. Jane war nur mehr mit sich selbst beschäftigt. Sie spürte noch immer den Geschmack von Blut auf ihren Lippen, das nicht ihr Blut war. Es schmeckte alt, es war eklig, aber die fremden Gedanken bewegten sich nicht mehr durch ihren Kopf.

Jane war wieder sie selbst, wenn auch mit widerlichen Erinnerungen. Auf dem Boden rollte sie sich zur Seite. Sie schüttelte sich und wollte aufstehen.

Da sah sie Lucy Carver.

Die so harmlos aussehende Frau hatte keinen Blick mehr für sie.

Sie stand dicht neben dem Bett und hielt den Kopf gesenkt, weil sie sich nur für die alte Hexe interessierte. Ihre Haltung war dabei so gespannt, dass Jane neugierig wurde und zusah, dass sie auf die Füße kam.

Elvira lag dort wie immer.

Oder doch nicht?

Jane hatte ihre Zweifel, denn die Person bewegte sich nicht mehr.

Ihre Augen nicht, die Hände nicht, und auch die alten, lappigen Lippen waren starr geworden.

Und der Blick?

Jane musste schlucken. Sie kannte diesen Blick. Oft genug hatte sie in die Augen von toten Menschen schauen müssen, und die sahen so aus wie die der Elvira.

Die alte Hexe war tot!

In Jane schoss etwas hoch, das sie schwindeln ließ. Sie musste daran denken, dass Elvira in ihren Armen gestorben war. Beide hatten auf dem Bett gelegen, sich sogar geküsst, und dabei war es passiert.

Die Detektivin schluckte und spürte, wie etwas vom Magen her in ihre hochstieg. Sie presste den rechten Handballen gegen ihre Lippen und drehte sich vom Bett weg, wobei es ihr egal war, dass sie Lucy den Rücken zuwandte.

Die Vorstellung, was da passiert war, ließ sie einfach nur taumeln.

Das wollte ihr nicht in den Kopf. Das war so widerlich und abnormal, dass ihr die Worte fehlten, wenn sie es hätte beschreiben müssen.

Die alte Hexe war in ihren Armen gestorben, bevor sie ihr Erbe oder Testament hatte voll und ganz weitergeben können.

Jane war froh, das es einen Stuhl gab, auf dem sie sich setzen konnte. Sie war keine Hexe, sie war ein Mensch, und sie handelte und fühlte wie ein Mensch. Die Erinnerungen an das Geschehen bleiben in ihrem Kopf haften. Sie würde sie auch nicht so schnell wegbekommen und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Noch immer war der verdammte Geschmack in ihrem Mund. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Die Welt um sie herum war zwar die gleiche geblieben, aber trotzdem eine andere geworden.

Aber das lag an ihr und nicht mehr an den Umständen. Sie würde sich wieder zurechtfinden können, das auf jeden Fall, aber das Erbe der alten Hexe hatte sie nicht bekommen, wohl aber gespürt, was es damit auf sich hatte.

Es waren fremde Ströme gewesen. Unwirkliche Gedanken. Kalt, auch bösartig. Sie hatten tief im Innern der Hexe gesteckt und versucht, sich bei dem Kuss zu lösen. Durch die Verbindung mit Jane Collins war dies teilweise gelungen, und Jane hatte die ersten Stöße mitbekommen. Ob die Gedanken auch weiterhin in ihrem Innern steckten und sich im Kopf ausbreiten würden, das musste sich erst noch herausstellen. Sie hoffte, stark genug zu sein, um dagegen ankämpfen zu können, aber das alles war jetzt nicht wichtig.

Jane ließ ihre Hände sinken. Lucy Carver hatte sich nicht zurückgezogen. Sie stand noch immer neben dem Bett und streichelte die Leiche, als wollte sie so von ihr Abschied nehmen. Dabei weinte sie, und die Pistole hatte sie auf den kleinen Nachtisch neben dem Bett gelegt. Die Waffe war nicht mehr wichtig für sie, denn jetzt zählte nur noch der Tod der alten Hexe.

Lucy drehte sich nach links. Das musste sie tun, um Jane Collins anschauen zu können. Ihr Blick war leer, und sie zitterte am gesamten Körper.

»Sie ist tot. Tot, gestorben. Sie wird nicht mehr zurückkehren. Sie ist tot, hörst du?«

»Ja, ich weiß.«

»Und wer ist Schuld?«

»Ich nicht, Lucy. Sie war krank, und sie hat es nicht anders gewollt.«

»Sie gab dir ihr Erbe.«

»Nein, das stimmt nicht. Ich habe kein Erbe von ihr bekommen. Nicht ganz. Ich bin immer noch Jane Collins.«

»Ja, die Hexe.« Lucy sprach ohne Gefühl. Sie war zu einem sprechenden Automaten geworden.

»Gut, Lucy, wenn du es willst, bin ich auch weiterhin für dich eine Hexe«

»Sie ist tot«, wiederholte Lucy monoton.

»Das weiß ich.«

»Wir müssen sie begraben.«

»Wir?«

»Ja, sofort. Wir müssen sie begraben. Das ist wichtig.«

»Und warum ist das so wichtig?«

»Weil uns sonst der Teufel holt!«

***

Viel Hoffnung hatten wir nicht, aber es war die einzige Spur, und so mussten wir ihr folgen.

Also hinein nach Soho.

Da es regnete, würde der Betrieb nicht so dicht sein wie bei normalem Wetter. Aber hier war immer was los, und hier gab es auch zahlreiche London-Touristen.

Wir klemmten einige Male im Verkehr fest, und ich wusste auch nicht, ob ich einen Parkplatz nahe des Ziels bekam.

Glenda war nicht mehr so ruhig wie sonst. Sie bewegte sich unruhig auf ihrem Sitz hin und her, bis sie sich schließlich zu einer Bemerkung entschlossen hatte.

»Ich denke schon, dass wir auf der richtigen Spur sind.«

»Das hoffe ich.«

»Du wirst es sehen.«

Zunächst einmal sah ich wenig, denn wir trieben uns im älteren Teil von Soho herum. Den gab es auch noch. Hier lebten auch Menschen, die das renovierte chice Soho nicht interessierte. Die Wohnungen waren trotzdem teuer, und so gab es hier viele Wohngemeinschaften, damit die Mieten auch bezahlt werden konnten.

All die großen Sehenswürdigkeiten interessierten uns nicht, wir mussten an den Rand von Chinatown, wo noch die alten Bauten standen, die nicht von den Chinesen bewohnt wurden. Zumindest kannte ich das so.

Das Haus war ein Klotz. Dunkel stand es da wie für die Ewigkeit errichtet. Eine Bausünde aus der Vergangenheit, mit einer Durchfahrt zu den Hinterhöfen, in denen sicherlich auch noch Menschen lebten. Oft waren es Leute ohne Aufenthaltsgenehmigung, die sich hier versteckten. Zudem lag das Chinesenviertel gleich nebenan, und auch dort gab es Verstecke genug.

Den Wagen stellte ich auf dem Gehsteig ab. In den Hinterhof wollte ich nicht fahren.

»Mal sehen, ob er noch da ist, wenn wir wiederkommen«, murmelte Glenda.

Ich löste den Gurt und grinste Glenda zu. »Wie wäre es, wenn du hier warten würdest?«

»Schlag dir das aus dem Kopf. Ich gehe mit dir. Egal, ob du willst oder nicht.«

»Habe ich mir gedacht.«

Wir stiegen aus. Auch in Soho patrouilliert die Polizei, und so trafen wir auf eine Streife. Die Kollegen verzogen zwar säuerlich ihre Gesichter, doch letztendlich versprachen sie uns, den Rover nicht abschleppen zu lassen.

Ob es richtig war, dass wir in den Hinterhof gingen, wusste ich nicht. Wir mussten uns erst mal erkundigen. Es hörte auf zu regnen, aber die Luft roch noch feucht, und uns wehte ein kühler Wind in die Gesichter.

Uns öffnete sich ein großes Gelände. Wir sahen die Anbauten an den Rückseiten, erleuchtete Fenster, hörten Stimmen, auch Musik, aber es roch nicht nach Gewalt.

Zu den Häusern konnte man durch Hintereingänge gelangen. Zu manchen führten schmale Treppen hoch. Wenn sie überdacht waren, dienten sie als Sitzplätze.

Ich sah zwei Frauen, die die Tür eines flachen Anbaus öffneten, um darin zu verschwinden. Bevor sie das schafften, war ich bei ihnen und sprach sie an.

»Einen Moment noch, bitte.«

Beide drehten sich um, und bei beiden erkannte ich, dass sie high waren. Sie trugen sehr enge Kleidung, die ihre Bauchnäbel freiließ, und hatten sich die Haare hellblond gefärbt. Dass sie Marihuana geraucht hatten, war zu riechen. Der Geruch strömte mir aus den Klamotten entgegen.

»Was willst du?«

»Nur eine Frage.«

»Hau ab.«

Ich blieb. »Von euch will ich nichts. Es geht mir um Lucy Carver. Kennt ihr sie?«

»Die Hexe?«

»Genau die.«

»Klar, die kennen wir.«

»Super. Und wo können wir sie finden?«

Die beiden schauten sich an. »Wissen wir, wo sie ist?«

»Das wussten wir mal.«

Ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde, aber Glenda war schneller und winkte mit einem Schein. »Hier, Mädels, hilft das eurem Gedächtnis auf die Sprünge?«

»Könnte sein.«

Jetzt erhielten wir Antworten, ohne dass wir zuvor Fragen gestellt hatten. Wir erfuhren, dass Lucy schon den Sommer über nicht mehr hier in einer Wohngemeinschaft gelebt hatte. Aber sie war immer mal zurückgekehrt und hatte davon gesprochen, ihre wahre Bestimmung erkannt zu haben.

»Wie sah die denn aus?«

»Hexen.«

»Bitte?«, fragte Glenda.

»Ja, sie war scharf auf Hexen. Eine neue Bestimmung. Muss sie verdammt angemacht haben.«

»Hat sie denn erzählt, wo sie abgeblieben ist?«

»Nein, nicht so direkt. Aber sie hat uns mal eingeladen, mitzukommen. Wollte uns rekrutieren.«

»Und? Seid ihr mitgegangen?«

»Nein.«

Die andere Blonde sagte: »Ich kann dir jemanden zeigen, der sie mal begleitet hat.«

»Super. Wer ist es denn?«

»Tja… mein Gedächtnis, weißt du …«

Diesmal half ich mit einer Banknote aus, was die beiden endlich zufrieden stellte. Wir erfuhren, dass die junge Frau Melissa hieß und ebenfalls hier lebte.

»Wo denn?«

»Hier im Haus. Vierte Etage. Sie lebt dort allein in einer Bude. Aber sehr euch vor. Doggy kann verdammt ungemütlich werden.«

»Wer ist Doggy?«, fragte ich.

»Ein Kampfhund.«

»Danke für den Tipp.«

»Der kann Bullen nicht leiden. Hätte fast mal einen zum Frühstück verspeist.«

»Wie nett von ihm, dass er es nicht getan hat«, sagte Glenda.

»Wichtig ist, dass er keinen Hunger mehr hat.«

»Das kann man bei Doggy nie wissen.«

Wir wussten, wo wir hinzugehen hatten, öffneten eine Hintertür und gelangten in ein Haus, dessen Flur mit Multi-Kulti-Gerüchen gefüllt war. Was sich da alles zusammenmengte, war nicht herauszufinden. So feine Nasen hatten wir nicht, nur eine Menge Knoblauch war zu identifizieren.

Über die Treppe kämpften wir uns bis zur vierten Etage hoch.

Auch hier gab es mehrere Wohnungen, und wir mussten die richtige erste mal finden. Es war kein Problem, denn Melissa machte deutlich und schrill auf sich aufmerksam. In silbrigen Buchstaben hatte sie ihren Namen von außen gegen die Tür geheftet.

Dass jemand zu Hause war, hörten wir, denn hinter der Tür erklangen Geräusche, für die wohl eine Glotze verantwortlich war.

Ich klopfte erst mal laut gegen die Tür.

»Ja, ich bin da!«

»Wunderbar«, murmelte ich und öffnete. Vor Glenda schob ich mich in das Zimmer, was ihr Glück war, denn so wurde ich angegriffen und nicht sie.

Es war kein Kampfhund, der auf mich zustürmte, sondern ein wild kläffender Terrier, der an mir hochsprang.

Melissa saß auf einer Couch. Dass sie eine Glotz mit Flachbildschirm hatte, wunderte mich schon. Fasziniert schaute sie dort hin, denn über den Bildschirm flimmerte eine alter Hollywood-Schinken mit grässlich überzeichneten Farben.

»Hör auf, Doggy!«

Der Hund verstummte sofort, zog sich zurück, blieb aber in der Lauerstellung.

Melissa stellte den Ton ab und drehte sich um. Aber sie blieb auf der Couch sitzen, und in ihrem wallenden Outfit sah sie aus wie eine schwarze Prinzessin, obwohl ihre Haut bleich war. So unnatürlich bleich, als hätte sie sich mit Kreide geschminkt. Nur unter den Augen sahen wir dunkle Ränder, und die Lippen leuchteten in einem kräftigen Rot.

Glenda hatte die Tür geschlossen und blieb ebenso stehen wie ich.

Denn zwischen Melissa und uns lag eine schwarze Decke auf dem Boden. Dort verteilten sich ihre Werke.

Es war der Schmuck, den sie herstellte. Ringe, Armbänder, Ohrschmuck, Ketten und sogar Verzierungen für irgendwelche Gürtel.

Das alles war nicht schlecht gemacht.

Melissa wälzte sich herum. Der Ausdruck passte, denn sie hatte enormes Übergewicht. Aber sie hatte auch ein nettes Gesicht. Die rotschwarzen Haare waren gegelt und nach hinten gekämmt.

»Wie Kunden seht ihr nicht aus.«

»Da kann man sich aber täuschen«, sagte Glenda.

»Würde mich freuen.«

»Darf ich mal schauen?«

»Gern.«

Ich war sicher, dass Glenda etwas finden und auch kaufen würde.

Ich wollte die Zeit nicht unnötig verstreichen lassen, so stellte ich über den dunklen Teppich hinweg meine Fragen.

»Sie kennen auch Lucy Carver?«

»He.« Melissa lachte. »Wer will das wissen?«

»Wir suchen Lucy.«

»Ihr seid Bullen!«

»Nicht direkt…«

»Sie wohnt nicht mehr hier. Aber zu mir kommt sie noch. Wenn ihr ihre Bewährung überprüfen wollt, seit ihr hier leider an der falschen Adresse. Ich weiß nicht, so sie sich aufhält.«

»Wir hörten, dass es sie zu den Hexen hingezogen hat.«

»Stimmt. Sie ist sogar eine. Hat sie mir immer gesagt. Aber keiner hat ihr geglaubt.«

»Aber sie – oder?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil ich mir ein Geschäft erhoffte. Auch Hexen lieben Schmuck, und den kann ich ihnen bieten. Keine Massenware, sondern individuell und ganz nach den eigenen Wünschen hergestellt.«

»Hört sich gut an.«

Melissa schüttelte den Kopf. »War aber nicht gut.«

»Warum nicht?«

Sie winkte mit beiden Händen ab. »Weil die Alte es nicht wollte. Die war sauer, dass Lucy mich zu ihr mitgenommen hat. Vor der Alten kann man richtig Angst kriegen. Ich bin abgehauen, als wäre der Teufel hinter mir her. Man hat mir geraten, mich nie mehr dort blicken zu lassen, und daran habe ich mich gehalten. Es war übrigens das letzte Mal, dass ich Lucy gesehen habe.«

»Und wo war das?«

»Am Ende der Welt. Außerhalb von London.«

»Wo da?«

Bei der nächsten Antwort lächelte sie nicht mehr. »Das weiß ich nicht mehr.«

Da meldete sich Glenda. Sie hatte sich aufgerichtet und hielt zwei Armreifen in der Hand. Beide waren miteinander verbunden. »Kann ich die kaufen?«

»Klar. Aber sie sind nicht billig.«

»Wie viel?«

»Fünfundzwanzig Pfund.«

»Zwanzig.«

»Nein, dreiundzwanzig.«

»Okay.« Glenda ging auf Melissa zu und holte Geld aus ihrer Tasche. Bevor sie es ihr gab, fragte sie noch: »Wo bist du mit Lucy hingefahren? Wo war das noch?«

»Habe ich vergessen.«

»Tja.« Glenda verzog das Gesicht. »Wenn ich es mir recht überlege, gefällt mir der Schmuck doch nicht so gut.«

»Ah ja, verstehe. Auf die Tour kommst du mir.«

»Eine Hand wäscht die andere.«

»Richtig. Aber Lucy hat mich davor gewarnt, was zu verraten. Und daran möchte ich mich eigentlich halten.«

»Du kannst bei mir eine Ausnahme machen.«

Melissa zog ihre Lippen mit der Zungenspitze nach, runzelte die Stirn und fällte eine Entscheidung. Wir erfuhren nicht die genaue Adresse, die hatte sie wirklich vergessen, aber wir wussten, wie wir in die Nähe kamen.

Wir mussten in die Nähe von Woking. Das ist ein Ort, der südwestlich von London liegt. Außerhalb der Ringe, aber wer dort lebte, der zählte sich trotzdem zu den Großstädtern.

Melissa wusste auch noch, dass dieses Haus in der Nähe eines Bachs lag.

»Steht es einsam?«, fragte Glenda.

»Das schon. Außerdem ist es mehr eine Blockhütte.«

»Danke.«

»Wichtig ist der Bach. Da braucht ihr nicht erst groß zu fragen. Haltet euch an ihn.«

»Okay, danke. Und wir werden nichts von dir sagen, darauf kannst du dich verlassen.«

»Hoffentlich.«

Wir gingen wieder, und die Welt sah ab jetzt besser für uns aus, was den Fall anging.

Nur Glenda brachte eine Beschwerde vor, »Allmählich wird es mir zu teuer, wenn ich mit dir unterwegs bin. Das muss wirklich mal gesagt werden.«

»Wer wollte denn unbedingt mit?«

»Genau das ist das Tragische an der Geschichte…«

***

Jane Collins hatte die letzten Worte genau verstanden, und sie wusste auch, dass Lucy nicht scherzte. Sie las es deutlich an ihrem Gesicht ab, in dem die Furcht stand.

»Weil uns sonst der Teufel holt?«, wiederholte Jane.

»Ja, ja.« Lucy nickte heftig. »Du… du musst mir helfen – bitte.«

Jane wunderte sich. Plötzlich wollte Lucy, dass sie ihr behilflich war. Dass sie Jane bedroht hatte, daran dachte sie nicht mehr. Und sie sagte auch nichts, als die Detektivin vorging, sie passierte und nach der Luger griff, die auf dem Nachtisch lag.

»Die brauchst du wohl jetzt nicht mehr.«

»Ja. Oder nein. Ich weiß es nicht.« Sie war wirklich verzweifelt.

Jane sagte nur: »Den Teufel kann man nicht mit einer Kugel töten. Das solltest du wissen.«

»Klar.«

Jane schaute auf die Leiche. »Wo sollen wir sie denn begraben?«

»Hinter dem Haus.«

»Aber dort gibt es keinen Friedhof – oder?«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Aber der Boden ist weich, und das nötige Werkzeug haben wir auch.«

»Okay, dann wollen wir mal schauen.« Jane hob die Schultern.

»Aber warum ist es so wichtig? Kannst du mir das sagen?«

Lucy knetete ihre Hände. »Ich habe ihr immer zugehört, und ich weiß auch, dass ich von Elvira nicht belogen wurde. Es gab da schon Probleme, das muss ich dir sagen. Sie hat davon gesprochen, dass sie eigentlich nicht richtig sterben kann. Der Teufel hat ihr gesagt, sie würde wiederkommen, verstehst du? Nicht als Menschen, sondern als ein Wesen, das aussieht wie ein Mensch, aber es nicht ist. Es ist dann tot und lebte trotzdem, Jane. So sagt man.«

»Ein Zombie?«

Lucy Carver musste schlucken. Sie konnte sich wohl nicht vorstellen, dass es Zombies tatsächlich gab, aber Jane hatte den Begriff so ausgesprochen, das keine Zweifel möglich waren. Sie hatte schon oft genug gegen diese Untoten gekämpft.

Weil Jane keine Antwort erhielt, stellte sie die nächste Frage.

»Und jetzt willst du Elvira begraben, ja?«

»Hilfst du mir denn?«

Jane lächelte. »Natürlich lasse ich dich das nicht allein machen. Wäre je noch schöner.«

»Dann können wir!«, flüsterte Lucy, nachdem sie noch einen letzten Blick auf die Tote geworfen hatte. »Hinter dem Haus ist der Boden weich. Wir müssen nicht viel und tief graben. Es wird sich alles gut von allein regeln lassen.«

»Das hoffe ich.«

Jane ging nach draußen. Okay, eine Waffe hatte sie jetzt, auch wenn sie nicht mit geweihten Silberkugeln geladen war. Aber ihr fehlte ein Telefon, denn im Haus hatte sie keinen Apparat gesehen, und ein Handy trug sie nicht bei sich.

Es war kälter geworden. Der Himmel hatte sich bezogen, und aus den tief hängenden Wolken fielen hin und wieder ein paar dicke Regentropfen, die auf den Boden klatschten, aber auch Jane Collins erwischten oder das Blattwerk der Bäume. Sie erhoben sich hinter dem Haus, bildeten aber nicht unbedingt einen Wald, weil sie nicht so dicht standen. Zwischen ihnen gab es noch genügend Platz.

Es war dunkel, und es blieb auch dunkel, denn an der Rückseite gab es kein Licht. Da war nur der helle Schein, der aus den Fenstern fiel und sich auf dem Boden verteilte.

Lucy hatte nicht gelogen. Der Boden hier war tatsächlich weicher.

Es mochte daher kommen, dass die alte Elvira so etwas wie einen Kräutergarten angelegt hatte, und dafür hatte sie den Boden in einem bestimmten Bereich aufgehackt.

Das Haus fing auch den Wind ab, sodass es an der Rückseite fast beängstigend still war. Der Regen hatte sich nicht vermehrt, und Jane hörte hin und wieder das Klatschen der Tropfen auf den Boden und das Platschen gegen die Blätter.

Sie fühlte sich unwohl. Eine innere Stimme sagt ihr, dass diese Angelegenheit mit dem Tod der alten Hexe noch längst nicht abgeschlossen war. Da würde noch etwas nachkommen.

Sie ging wieder zurück.

Lucy lief auf sie zu und umarmte sie. »Gut, dass du da bist. Ich hatte schon gedacht, du wärst verschwunden.«

»Warum das?«

»Wegen Elvira.«

»Aber sie ist tot.«

»Ja, das weiß ich. Trotzdem. Ich kann nicht vergessen, was sie gesagt hat. Dass mit dem Tod nicht alles vorbei ist.«

»Egal, wir werden sie begraben. Du hast nicht zufällig ein Handy?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Schade. Gibt es hier Telefon?«

»Elvira wollte das nicht.«

»Dann hat sie sehr abgeschieden gelebt.«

»Ja.«

»Und du auch?«

Lucy nickte, meinte dann mit leiser Stimme: »Wobei Elvira immer gesagt hat, dass sie nicht allein sind. Andere sind noch bei uns. Aber ich habe nie begriffen, wie sie das gemeint hat. Und ich habe mich auch nie getraut, danach zu fragen.«

»Aber gesehen hast du auch keinen oder keine?«

»So ist es. Nur habe ich Elvira manchmal sprechen hören. Ich wusste dann nie, ob sie mit sich selbst oder mit anderen Personen sprach, die sich hier aufhalten. Manchmal habe ich mir auch vorgestellt, dass es Geister sind.«

»Dann waren also keine weiteren Hexen hier?«

»Ich habe keine gesehen.«

»Gut, dann wollen wir uns an die Arbeit machen.« Es gefiel Jane zwar nicht, aber was sollte sie machen?

Aber sie hatte sich schon einen Plan zurechtgelegt. Zu einsam war es hier nicht. Es gab einen Ort in der Nähe. Sie hatte in der Ferne Lichter gesehen. Wenn alles vorbei war, wollte sie dort hinfahren und John Sinclair anrufen. Das hätte sie am liebsten schon jetzt getan, aber zunächst musste sie sich um die Leiche kümmern.

Sie hatte genug Unheimliches in ihrem Leben erfahren müssen, um Lucys Worte nicht in Zweifel zu ziehen. Sie wollte verhindern, dass Elvira zu einer Untoten wurde, zu einem Zombie, deshalb wollte auch sie die Leiche hier nicht liegen lassen, sondern sie begraben. Jane wusste nicht, ob das wirklich ein Wiedererwachen der Toten verhinderte, aber sie würde Lucy trotzdem dabei helfen, denn einen Zombie wollte sie hier nicht herumlaufen haben.

»Fass mit an, bitte!«

Lucy wirkte verkrampft. Sie stand unter Druck und schüttelte sich, bevor sie sich traute, die Beine der toten Hexe anzuheben.

Jane fasste sie an den Schultern an. Die Gestalt war recht leicht. In den letzten Wochen hatte sie schon einiges an Gewicht verloren.

Beide Frauen trugen die Tote durch den Laden. Jane ging dabei rückwärts. Sie hatte sich den Weg gemerkt, außerdem brannte Licht, sodass die Gefahr, zu stolpern, recht gering war.

Noch immer begriff sie nicht richtig, was hier geschehen war. Sie war wirklich ins kalte Wasser geworfen worden.

Weg aus dem Krankenhaus und mitten hinein in einen Fall, über den sie nur den Kopf schütteln konnte. Es war eben ihr Schicksal, ständig mit den anderen Mächten konfrontiert zu werden, genau wie John Sinclair oder Suko.

Als sie aus der Haustür traten und der Lichtschein über sie hinwegfiel, blieben sie stehen. Lucy wollte eine kurze Pause einlegen, und so legten sie die Tote zu Boden.

Jane sah, dass Lucy mit sich zu kämpfen hatte. Mehr als einmal strich sie über ihr Gesicht und bemühte sich dabei, keinen Blick auf die Leiche zu werfen.

»Darf ich dich was fragen?«

»Bitte.«

Jane lächelte. »Bist du wirklich das, was man eine Hexe nennt? Oder hast du das einfach nur so dahingesagt?«

Lucy musste überlegen. Die Pause kam Jane recht. Auch sie war nicht mehr ganz fit oder besser gesagt, noch immer nicht. Man hatte versucht, sie umzubringen. Sie hatte daraufhin einige Tage im Krankenhaus gelegen und war praktisch vom Bett aus in diesen Fall hineingeraten. Bisher hatte er sie mehr seelisch belastet als körperlich, aber das konnte sich ändern.

»Du willst eine Antwort, wie?«

»Ja, die hätte ich gern.«

Lucy hob die Schultern und schaute zu Boden. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß es selbst nicht. Aber es hat mich schon fasziniert. Ich habe mich schon immer dafür interessiert. Ich habe auch viel über Hexen gelesen und war schließlich soweit, dass ich den Kontakt gesucht und auch gefunden habe.«

»So bist du zu Elvira gekommen.«

»Ja. Aus London. Ich wollte nicht mehr in dieser Stadt sein. Hier gefiel es mir besser.«

»Und Elvira hat hier gewohnt?«

Lucy nickte.

»Kennst du den Grund?«, fragte Jane. »Es ist ja nicht jedermanns Sache, sich in die Einsamkeit zurückzuziehen und dem Hexendasein nachzugehen.«

»Das stimmt schon«, gab Lucy zu. »Aber es ging nicht nur um die Einsamkeit. So einsam war es hier nicht. Es hat sich herumgesprochen, dass man bei ihr Heilkräuter kaufen konnte. Elvira war sehr gut, und sie wusste viel. So kannte sie noch die alten Rezepte von früher. Sie wusste, wie man Krankheiten oder Verletzungen heilt, ohne auf die moderne Medizin zurückzugreifen. Und sie hat auch oft geholfen. Das hat sich herumgesprochen.«

»Hattet ihr auch ein Auto?«

»Ja, ich. Elvira hat es mir gekauft. Ich habe manchmal Besorgungen für sie gemacht.«

»Dann hast du dich bei ihr also wohl gefühlt?«

»Ich konnte mich nicht beklagen, wirklich nicht. London habe ich nicht vermisst.«

»Man muss schon eine besondere Person sein, um in dieser Gegend leben zu können.«

»Der Ort war sehr wichtig für sie«, erklärte Lucy Carver und überraschte Jane ein wenig mit dieser Antwort.

Deshalb fragte sie auch nach dem Grund.

»Das liegt alles in der Vergangenheit«, sagte Lucy. »Die spielt hier eine große Rolle. Elvira hat sich den Ort wohl nicht freiwillig ausgesucht. Sie musste hier bleiben. Sie sah sich als eine Person, die eine Aufgabe übernommen hatte.«

»Nicht nur den Laden?«

»Nicht nur den Laden. Ich glaube, dass etwas anderes noch wichtiger für sie war. Deshalb suchte sie auch eine Nachfolgerin. Ich konnte es nicht werden, das hat sie mir gesagt. Sie sah mich nicht als stark genug an.«

Jane war jetzt sehr neugierig geworden. »Aber was war nun der eigentliche Grund für ihr Verhalten?«

»Sie war eine Wächterin.«

»Eine – was?«

»Sie hat dieses Gelände hier bewacht.«

Fast hätte Jane gelacht, doch sie riss sich zusammen. »Was hat sie denn hier bewachen sollen?«

»Einen Friedhof«, lautete die leise Antwort. »Sie hat einen Friedhof bewachen sollen. Sogar einen Hexenfriedhof.«

Jane Collins erwiderte nichts. Mit jeder Antwort hatte sie gerechnet, doch damit nicht. Es ging um einen Friedhof, den sie bisher noch nicht gesehen hatte. Deshalb konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass es ihn gab. Zu einem Friedhof gehören normalerweise Gräber, also sichtbare Zeichen, dass etwas Bestimmtes vorhanden ist. Das aber fehlte hier. Sie hatte weder Gräber noch Hinweise darauf gesehen.

Jane schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht«, gab sie zu.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil es eine Tatsache ist.«

»Und wo kann ich den Friedhof finden? Ich sehe ihn nicht.«

»Aber es gibt ihn. Wir werden Elvira dort begraben. Er liegt hinter dem Haus.«

Damit hätte Jane Collins nie und nimmer gerechnet. Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, aber sie kam zu dem Entschluss, dass jemand wie Lucy Carver keinen Grund hatte, ihr eine Lüge aufzutischen.

»Hier sind also die Hexen begraben?«, sagte sie.

»Ja. Und wir werden Elvira dazulegen.«

»Weißt du denn mehr über diesen Friedhof?«

»Eigentlich nicht. Elvira hat selten darüber gesprochen. Dann aber meinte sie, dass es Friedhöfe gibt, auf denen die Toten nicht unbedingt tot sein müssen.«

»Oh. Dann können wir davon ausgehen, dass man die Hexen hier bei lebendigem Leib begraben hat?«

»Das weiß ich nicht.«

Jane ließ nicht locker. »Bist du denn bei einem dieser Begräbnisse dabei gewesen?«

»Nein, nie. Das liegt auch alles lange zurück. Erst durch Elvira bekommt er neuen Nachschub. Auch sie war nicht allmächtig und lebte nicht ewig. Das wusste sie, aber die wollte auch alles geregelt haben, und deshalb hat sie dich ausgesucht.«

»Ja, jetzt begreife ich den Plan. Nur hat sie bei mir auf die falsche Person gesetzt.«

Die Antwort erstaunte Lucy. »Ach, gehörst du denn nicht zu uns, Jane?«

»Nein. Nicht so, wie Elvira gedacht hat«, erklärte die Detektivin.

»Ich war mal eine Hexe oder wie man das nennen soll. Doch die Zeiten sind vorbei.«

Lucy Carver stellte eine sehr richtige Frage. »Und warum hat Elvira dich dann ausgesucht?«

»Nun ja.« Jane hob die Schultern. »Das kann ich dir so genau auch nicht sagen, ehrlich.« Sie wollte nichts von ihrer Vergangenheit berichten, denn die ging Lucy nichts an. »Machen wir weiter?«, fragte sie stattdessen.

»Ja, natürlich.«

Beide Frauen bückten sich. Erneut wurde die Tote aufgehoben, bevor sie ihren Weg fortsetzten.

Jane Collins hatte die Pause gut getan. Besonders deshalb, weil sie etwas Bestimmtes erfahren hatte, das in der nahen Zukunft sicherlich noch wichtig werden würde. Davon war sie einfach überzeugt.

Die Nacht hatte noch nicht begonnen, es war noch Abend, und Jane konnte sich vorstellen, dass noch einige verdammt lange Stunden vor ihr lagen. Es wäre wirklich besser gewesen, John Sinclair hier zu haben. Ohne Telefon stand sie auf verlorenem Posten.

Genau das war das Problem.

Bewacherin der Toten. Dieser Begriff schoss Jane Collins auf einmal durch den Kopf. Eine Bewacherin der Toten war Elvira gewesen. Und sie hatte eine Nachfolgerin gesucht. Jane hätte es werden sollen, aber da konnte sie sich etwas Besseres vorstellen.

Eine Hüterin der in der Erde liegenden Hexenleichen wollte sie nicht sein, und so konnte sie nur hoffen, dass sie auch in der Erde blieben.

Beide Frauen umrundeten das Haus und gingen auf die dunkle Seite. Von einem Friedhof war nichts zu sehen. Da ragten keine Grabsteine wie starre Schatten aus dem Boden. So weit sie erkennen konnten, war das Gelände flach, und es wäre niemand auf den Gedanken gekommen, hier einen Hexenfriedhof zu vermuten.

»Gibt es hier kein Licht?«, fragte Jane.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Es macht keinen Spaß, im Dunkeln zu graben. Wobei ich sowieso nicht gern Gräber aushebe.«

»Das mache ich dann, denn das bin ich Elvira schuldig. Sie hat sich sehr für mich eingesetzt.«

»Nein, nein, das lassen wir mal. Reicht es?«

»Gut so. Wir legen sie hier nieder.«

»Und jetzt wirst du Werkzeug besorgen?«

»Spaten und Schaufel.«

»Dann warte ich.«

Lucy musste nicht unbedingt wieder den Weg zurückgehen. Es gab noch eine Hintertür, die sie nehmen konnte. Wenig später war sie dahinter verschwunden und ließ Jane allein zurück.

Die war recht froh darüber, denn so konnte sie sich alles durch den Kopf gehen lassen, was sie bisher erlebt hatte. Wenn sie ehrlich war, dann reichte der Begriff rätselhaft kaum. Hier waren Dinge geschehen, die mit der reinen Logik nicht erklärt werden konnten. Nie hätte sie damit gerechnet, auf einen Hexenfriedhof zu treffen. Das wäre ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, aber so war es nun mal, und einen Grund, Lucy Carver nicht zu glauben, hatte sie nicht.

Zu sehen war der Friedhof nicht. Jane ging davon aus, dass sie ihn vielleicht spüren konnte. Dass es ihr ein Signal gab, denn wenn man es genau nahm, war sie tief in ihrem Innern eine Hexe, wenn auch mit sehr schwachen Kräften.

Darauf setzte sie, als sie eine bestimmte Fläche abschritt und sich dabei vorstellte, sich auf einem Friedhof zu bewegen. Sie wartete auf Signale aus dem Erdinnern, auf irgendwelche Ströme, die sie als sensible Person empfing, aber da war nichts.

Lucy hielt sich in einem der Räume an der Rückseite auf. Sie hatte dort das Licht eingeschaltet, das wie ein schmutziges gelbes Tuch aus einem Fenster drang und nicht viel Helligkeit brachte.

Bevor sie Lucy sah, hörte Jane ein metallisch klingendes Klappern.

Dann tauchte die Gestalt in der offenen Tür auf, und Jane Collins sah, dass sie einen Spaten und eine Schaufel trug, sich aber noch etwas anderes unter den Arm geklemmt hatte.

Jane lief zu ihr. Sie nahm ihr die Werkzeuge ab. Dabei stellte sie fest, dass Lucy zwei Taschenlampen mitgebracht hatte.

»Die habe ich bei den Geräten gefunden, und sie funktionieren auch. Ich habe sie getestet.«

»Super.«

»Und noch was habe ich gefunden – ein Handy!« Lucy Carver hob das schmale Gerät hoch. »Leider ist es ausgeschaltet. Ich kenne die Pin-Nummer nicht. Da können wir nicht viel mit anfangen.«

»Da kann man nichts machen«, sagte Jane. »So ist es eben.«

Lucy reichte eine Lampe an Jane Collins weiter. »Hier, das Licht wird uns helfen.«

Beide stellten die Lampen so auf, dass sich ihre Lichtstrahlen an einer bestimmten Stelle kreuzten.

Genau dort fingen sie an zu graben…

***

Der Boden an dieser Stelle war weich, das stimmte schon, aber er war auch schwer und hatte sich mit Feuchtigkeit vollgesaugt.

Beide Frauen waren die schwere Arbeit nicht gewohnt, und so wurde das Graben zu einer Schufterei. Aber sie machten weiter, und es war oft genug nur ihr Keuchen zu hören.

Spätestens jetzt stellte Jane Collins fest, dass der Aufhalthalt im Krankenhaus schon seine Spuren bei ihr hinterlassen hatte. Manchmal kam sie sich vor wie ein kleines Kind, das zu einer schweren Arbeit herangezogen worden war.

Auf den ersten Schwindel achtete sie nicht. Als er dann stärker wurde, ließ sie den Spaten fallen und ging bis zur Hauswand zurück, um dort eine Stütze zu finden.

»Kannst du nicht mehr?«

Jane lachte und holte zugleich Luft. »Lucy, du darfst nicht vergessen, wo du mich weggeholt hast. Ich habe bestimmt nicht nur im Krankenhaus gelegen, um mir ein paar schöne Tage zu machen.«

»Das kann ich mir denken.« Auch Lucy hatte eine Pause eingelegt. Sie stand bereits in dem halb fertigen Grab. Das Licht der beiden Taschenlampen traf dort zusammen, wo sie sich aufhielt.

Rechts und links der Grube erhoben sich kleine Hügel aus feuchtem Lehm und Gras. »Ich mache aber weiter.«

»Okay.«

Lucy grub. Sie wirkte verbissen, als könnte sie es nicht erwartet, die Leiche so schnell wie möglich verschwinden zu lassen.

Jane erholte sich wieder. Die Mattheit aus ihren Armen und Schultern verschwand, und sie dachte daran, dass sie bisher noch keine Spur von einem Friedhof gefunden hatten. Sie waren auch nicht auf eine Leiche gestoßen und auch nicht auf Knochen.

Sie suchte weiter nach Spuren. Nicht nach Knochen oder Leichenteilen, sondern nach etwas anderem. Vielleicht nach einer Strahlung.

Die Körper mochten vermodert sein, aber der Geist der Hexen konnte bestehen bleiben.

Es ging ihr wieder etwas besser, und so unterstützte sie Lucy Carver wieder, auch wenn die es nicht wollte. Aber zu zweit kamen sie schon besser voran, und so dauerte es nicht mal lange, bis sie das Grab geschaufelt hatten.

Es war natürlich nicht so tief wie ein normales. Die Ausmaße aber stimmten irgendwie. Sie würden die Leiche hineinlegen und sie auch bedecken können.

Beide nickten sich zu. Lucy lächelte. Auch sie war froh, dass die Arbeit beendet war.

»Bist du bereit?«

»Klar, Jane.«

Sie fassten wieder an und hievten den starren Körper hoch. Als sie die Leiche in das Grab legten, mussten sie feststellen, dass es nicht lang genug war, also winkelten sie die Beine an. Danach passte es, und sie fingen damit an, das Grab wieder zuzuschaufeln.

Jane warf einen letzten Blick auf die Leiche, die vom Licht der aufgestellten Lampen getroffen wurde. Fast hatte sie das Gefühl, gegen eine Mumie zu schauen, was am Kopf mit der verschrumpelten Haut im Gesicht lag.

Dieser Friedhof würde keine Bewacherin mehr bekommen, das stand für Jane fest.

»Los, ich will sie nicht mehr sehen!« Noch jetzt bekam sie eine Gänsehaut, als sie daran dachte, dass diese Gestalt sie geküsst hatte.

Sie machten sich wieder an die Arbeit. Der schwere Lehm fiel wieder zurück und klatschte schwer auf den Körper der Toten. Jane zielte besonders auf das Gesicht, denn das hatte sie hassen gelernt.

Sie mochte es nicht, und sie wollte es deshalb nicht mehr sehen.

Ladung für Ladung fiel auf den Körper, von dem immer mehr verschwand. Festtreten wollte sie die Erde nicht, und als Jane wieder spürte, dass die Kräfte anfingen, sie zu verlassen, hörte sie auf. Den Rest erledigte Lucy Carver.

»Fertig«, meldete Lucy schließlich und war ziemlich außer Atem.

Sie wischte über ihre Stirn. »Jetzt hat auch Elvira ihre letzte Ruhe gefunden.«

»Ja, hoffen wir es.«

»Ach. Wieso? Glaubst du nicht daran?«

Jane lächelte. »Ich bin zumindest ein wenig skeptisch. Bisher ist alles zu glatt gegangen.«

»Was hätte denn passieren sollen?«

Die Detektivin lachte. »Ich weiß es auch nicht, Lucy, aber ich denke, dass wir von hier verschwinden sollten. Wir haben unsere Pflicht getan. Das hier ist nicht der richtige Ort für uns.«

»Soll ich dich wieder zurück ins Krankenhaus bringen?«

»Das muss ich mir noch überlegen.«

»Auf der Fahrt?«

»Ja.«

»Meinetwegen.« Lucy stellte die beiden Spaten an die Hauswand.

Auf Jane machte sie den Eindruck, als wollte sie noch alles wegräumen, aber dagegen hatte die Detektivin etwas.

»Lass alles so, wie es ist, bitte. Wir werden verschwinden, bevor hier noch etwas geschieht.«

»Was sollte denn passieren?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Aber man sollte die Hexen nicht unterschätzen, auch dann nicht, wenn sie tot sind.«

»Toller Ratschlag. Aber ich habe Hexen nie aus dieser negativen Warte aus gesehen. Ich habe mich in meiner Rolle immer recht wohl gefühlt.«

»Als Hexe?«

»Ja. Ich habe viel von Elvira gelernt, aber wenn ich ehrlich bin, dann hat sie mich in die allerletzten Geheimnisse nicht eingeweiht.«

»Das ist auch gut so.«

Lucy wies in die Runde. »Dann geht hier alles, was wir sehen, so allmählich den Bach runter – oder?«

»Es sieht so aus.«

Lucy hob bedauernd die Schultern. »Eigentlich schade um den Laden hier in der Natur. Aber ich bin nicht gut genug, um ihn übernehmen zu können. Mir fehlt das Wissen, und jetzt muss ich wieder zurück in die Stadt. Das ist auch nicht das Wahre. Weißt du, in der Stadt habe ich in einer Umgebung gewohnt, die du vergessen kannst.«

»Glaube ich dir.«

Die Frauen waren während des Gesprächs einige Schritte gegangen. Bevor sie das Haus umrundeten, blieb Jane stehen. Sie warf einen letzten Blick über das Gebiet hinweg, das als Hexenfriedhof bezeichnet worden war.

Dabei stutzte sie.

Etwas passierte.

Der Friedhof hatte sich verändert, denn über ihm schwebte plötzlich ein ungewöhnliches Licht, das Jane bisher noch nicht aufgefallen war. Sie wusste auch nicht, woher es kam, aber wenn sie nicht alles täuschte, sickerte es von unten hoch und breitete sich auf einem bestimmten Areal als helleres Tuch aus.

Also doch!, dachte Jane. Es existiert etwas in der Erde, dass sich jetzt meldet. Lucy hatte Recht gehabt. Hier gab es den Friedhof, und die Leichen, die hier lagen, mussten schon etwas Besonderes sein.

Lucy war schon vorgegangen. Sie hatte Jane vermisst, und deshalb kehrte sie wieder zurück.

»Was ist…?«

Den Rest verschluckte sie, denn jetzt sah auch sie, wie sich das Areal verändert hatte.

»O je, wo kommt das her? Das ist ja Licht.«

»Ja, Totenlicht.«

»Die Hexen?«

»Möglich. Sie melden sich. Etwas passiert hier. Ich weiß nicht, ob es mit Elviras Tod zu tun hat, aber ich kann es mir vorstellen. Der Friedhof zeigt seine gesamte Kraft, und damit möchte ich mich nicht auseinandersetzen.«

»Was willst tun?«

Jane war von ihrer Antwort selbst nicht begeistert, doch in ihrem Fall konnte sie keine andere geben.

»Verschwinden, abhauen! Und das so schnell wie möglich! Verstehst du?«

Jane zögerte nicht länger. Sie fasste Lucy an der Schulter und zerrte sie herum. Beide liefen los. Das ungute Gefühl in Jane verstärkte sich. Sie wäre auch nicht überrascht gewesen, wenn es für eine Flucht zu spät gewesen wäre, doch bisher lief alles glatt.

Das änderte sich, als sie den Wagen erreichten. Der kleine Daihatsu sah aus wie ein Kasten. Er stand dort, wo sie ausgestiegen waren, aber Jane war trotzdem nicht zufrieden, denn beim zweiten Hinschauen fiel ihr auf, dass jemand alle vier Reifen zerschnitten hatte…

***

Lucy Carver hatte dies nicht erkannt. Sie stieg ein und wollte starten, als sie sah, dass Jane Collins keinerlei Anstalten traf, ebenfalls in das Auto zu klettern.

»Komm endlich!«

»Du kannst nicht fahren, Lucy. Man hat die Reifen zerschnitten. Wir kommen nicht weg.«

Es dauerte noch Sekunden, bis Lucy die Worte begriff. Dann aber schüttelte sie den Kopf. Vor Wut schlug sie mit beiden Fäusten gegen das Lenkrad.

»Das darf doch nicht wahr sein, verflucht! Das kann doch alles gar nicht stimmen…«

»Komm raus!«

»Und dann?«

»Raus aus dem Wagen!«

»Okay.« Lucy hatte eingesehen, dass ihr keine andere Möglichkeit blieb. Gern tat sie es nicht, und sie hatte Angst, das zeigte ihr Gesichtsausdruck deutlich.

Jane schaute sich um. Hier war die Dunkelheit einfach zu dicht.

Lucy war ausgestiegen. Sie ging auf Jane Collins zu, die vor dem Auto stand und wartete.

»Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat, Jane?«

»Natürlich, Lucy. Jemand will, dass wir hier bleiben und uns nicht aus dem Staub machen. Man hat noch etwas mit uns vor.«

»Und jetzt? Was passiert jetzt?« Lucy schüttelte Jane durch.

»Müssen wir jetzt zu Fuß die Flucht ergreifen? Ja, das wird wohl so sein, denn fliegen können wir ja nicht!«

»Nein, nein, man wird uns nicht fliehen lassen. Deshalb bleiben wir hier und stellen uns den Feinden, denn eine andere Wahl bleibt uns nicht!«

»Du hast gut reden.« Lucy war noch immer außer sich. »Weißt du, wie stark diese Hexen sind?«

»Ja, das weiß ich.«

»Dann bleibt uns nur die Flucht.«

Jane schüttelte den Kopf. Sie nahm es Lucy nicht übel, dass sie so reagierte. Sie schaute in das verzweifelte Gesicht der Hexe, während sie sagte: »Man wird uns nicht entkommen lassen, Lucy. Man braucht uns. Und deshalb ist es besser, wenn wir uns stellen.«

»Und wie geht es weiter? Hast du da auch einen Plan?«

»Nein, nicht direkt, Lucy. Aber wir werden zurück zum Hexenfriedhof gehen. Er ist wichtig, denn dort befindet sich das Zentrum. Bleib immer in meiner Nähe und lass dich durch nichts beeinflussen. Okay?«

»Ich werde es versuchen.«

Wieder machten sich beide Frauen auf den Weg. Jane Collins war alles andere als glücklich, aber ihr blieb keine andere Wahl. Für sie stand fest, dass man etwas von ihnen wollte, aber sie wusste leider noch nicht, wer dahinter steckte.

Im Haus selbst hatte sich nichts verändert. An der Rückseite schon. Da lag in der Luft ein ungewöhnlicher Schein, der von der Rückseite des Hauses her in die Höhe kroch und über das Dach hinwegwehte.

Lucy Carver stellte keine Fragen mehr. Sie hielt sich eng an Janes Seite und atmete heftig. Ab und zu schüttelte sie den Kopf, als könnte sie das alles nicht begreifen. Aber sie musste sich den Dingen stellen, daran ging kein Weg vorbei.

Nahe des Hauses wurden die Frauen vorsichtiger. Sie gingen nicht mehr normal und schlichen nur noch. Dabei blickten sie sich immer wieder um, aber ein Feind war nicht zu sehen.

Jane, die für gewisse Veränderungen eine sehr große Sensibilität besaß, spürte das Kribbeln in den Fingerspitzen. Für sie stand fest, dass es auf dem Friedhof eine Veränderung gegeben hatte, die nicht nur mit dem Licht zu tun hatte.

Sie schauten zuerst in das Haus hinein. Durch die Fenster schauten sie in den Laden. Dort hatte sich nichts verändert. Es gab keinen Fremden, der sich darin aufgehalten hätte.

»Kann ich nicht hier bleiben?«, fragte Lucy.

»Nein, ich möchte dich an meiner Seite haben.«

»Warum?«

»Um auf dich aufzupassen. Damit dir nichts zustößt!«

»Okay.«

Auf der Rückseite war es still. Nur das Licht gab seinen Schein ab.

Es war nicht weiß oder gelb, sondern leuchtete in einer Mischung aus Grün und Violett und kroch auch über das Dach hinweg.

Die Zeit, bis sie die Rückseite erreicht hatten, kam ihnen sehr kurz vor. Jane hatte sich keine Vorstellungen davon gemacht, was sie erwarten würde. Sie wollte alles auf sich zukommen lassen, und als sie den Platz erreicht hatten, blieben sie stehen.

»Nein!«, flüsterte Lucy. »Nein…«

Ihr Kommentar hatte nicht ängstlich geklungen, mehr erstaunt, und genau das war Jane Collins auch.

Der Friedhof lag in diesem ungewöhnlichen Licht. Er bildete eine Insel innerhalb der Dunkelheit, und die ungewöhnliche Helligkeit stieg tatsächlich aus dem Boden. Sie war so glatt, sie bewegte sich nicht, da gab es kein Zittern. Es war das Licht der toten Hexen, wenn man es denn so wollte.

»Können wir etwas tun, Jane?«

»Nein, vorerst nur abwarten.«

»Auf was?«

Jane gab keine Antwort, weil sie es selbst nicht wusste. Aber es gab jemand, der redete. Er war nur nicht zu sehen, und seine neutrale Stimme schien aus der Erde zu dringen.

»Ich grüße dich, Jane Collins. Herzlich willkommen bei uns, auch wenn du uns enttäuscht hast. Aber du bist ja noch hier, und nur das zählt…«

***

Auch Lucy hatte die geheimnisvolle Stimme gehört. Sie konnte nicht mehr an sich halten.

»O je, wer ist das?«

Jane schüttelte nur den Kopf. Sie wollte sich in ihren Überlegungen nicht stören lassen. Zwar hatte für sie die Stimme neutral gelungen, aber sie glaubte trotzdem, dass eine weibliche Person zu ihr gesprochen hatte, wobei sie sicher war, dass es sich dabei nicht um die alte Hexe Elvira handelte.

Während sie nachdachte, ließ sie ihre Blicke über den Friedhof schweifen. Zwar drang das Licht aus der Erde hervor, aber es machte sie nicht durchsichtig. Jane konnte immer noch nicht sehen, wer sich darin verbarg.

»Du hast mich enttäuscht, Jane, wirklich enttäuscht…«

»Warum?«

»Weil du nicht die Hüterin des Friedhofs geworden bist. Wir alle hätten es gern gesehen, denn du gehörst noch immer zu uns.«

»Nein, das ist ein Irrtum. Ich gehöre mir selbst und nicht zu euch. Wer immer du auch bist, merk es dir.«

»Hör auf und denke nach. Weißt du wirklich nicht, wer hier zu dir spricht?«

»Ich hoffe, du wirst es mir erklären.«

»Sicher. Und nicht nur das. Ich werde mich dir gegenüber sogar zeigen. Und dann werde ich dich noch mal fragen, ob du nicht doch die Nachfolge der guten Elvira übernehmen möchtest.«

Diesmal schwieg Jane.

Die Stimme hatte sie gehört, aber die Person war für sie nicht zu sehen gewesen.

Das änderte sich nun.

Sie kam – nein, sie war plötzlich da, als hätte sie jemand mitten auf den Friedhof gestellt.

Ein Mensch, eine Frau, deren dichtes Haar ebenso auffiel wie ihr langer Umhang.

Beinahe hätte Jane Collins laut gelacht. Im letzten Augenblick riss sie sich zusammen. Eigentlich war es klar, dass nur eine Person hier das Sagen hatte.

Assunga, die Schattenhexe!

***

Es war wirklich eine elende Kurverei, bis wir endlich in die Nähe des Ziels gelangten. Dabei war uns der Bach eine großen Hilfe. Wir hielten uns an seiner Uferseite, die nicht eben von einer Rennbahn begleitet wurde. Zuerst war es eine Straße gewesen, dann aber veränderte sie sich und verwandelte sich in einen Weg oder Treidelpfad, der dem Rover schon einiges abverlangte.

»Wir sind richtig, John«, flüsterte mir Glenda immer wieder zu.

»Was spüre ich.«

»Okay, ich verlasse mich auf dich.«

»Kannst du.«

Ich schaute sie für eine Sekunde an. Sie saß gespannt auf dem Beifahrersitz. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie voll und ganz bei der Sache war. Sie würde nicht aufgeben.

Ich dachte daran, dass Glenda schon immer ihren eigenen Kopf gehabt hatte. Aber so zielgerichtet, konzentriert und auch wenig furchtsam hatte ich sie kaum erlebt. Als Erklärung dafür kam mir nur die durch das Serum herbeigeführte Veränderung in den Sinn.

Da hatte Saladin möglicherweise sogar ein Eigentor geschossen.

Jedenfalls konnte ich mich auf Glenda verlassen.

Irgendwann gab es den Weg nicht mehr. Das Scheinwerferlicht strich über keinen Asphalt mehr hinweg. Dafür tauchte es die Erde in eine kalte Helligkeit.

Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, das Fernlicht einzuschalten. Bei genauem Überlegen erschien mir das jedoch zu risikoreich. Es gab weder Nebel noch Dunst. Man hätte uns meilenweit sehen können.

Natürlich konnten wir auch ohne Licht fahren, musste aber dann darauf setzen, dass keine Hindernisse im Weg lagen, und auch das war wiederum mit einem Risiko verbunden.

Was tun?

Ich entschied mich dafür, die Scheinwerfer zu löschen. Als dies geschehen war, sagte Glenda: »Genau das habe ich dir gerade vorschlagen wollen.«

»Alles klar.«

Von nun an mussten wir langsamer fahren…

***

Eigentlich war es nicht verwunderlich, und Janes Überraschung hielt sich auch in Grenzen. Sie gab keinen Kommentar ab, sondern schüttelte nur leicht den Kopf.

Assunga, die Hexe mit den besonderen Fähigkeiten, die sich in ihrem Mantel verbargen. Aber daran wollte Jane nicht denken, zudem hielt ihn Assunga geschlossen, als sie über den Friedhof hinging, sodass es aussah, als würde sie schweben.

Natürlich hatte Lucy Carver die Person ebenfalls gesehen. Sie allerdings konnte mit ihr nichts anfangen, und deshalb flüsterte sie Jane zu: »Wer ist das?«

»Eine sehr mächtige Person im Reich der Schatten. Eine Hexe, die sich Assunga nennt.«

»Noch nie gehört.«

»Sei froh.«

»Aber sie fasziniert mich, Jane. Ich spüre, dass etwas von ihr ausgeht oder abstrahlt. Erklären kann ich es nicht, es ist einfach so.«

»Reiß dich zusammen!«

»Ja, ich versuche es!«

Lucys Stimme hatte sich verändert. Die Angst schwang darin nicht mehr mit. Jane wollte das nicht weiter kommentieren. Sie kannte so etwas. Menschen oder Hexen, die in den Bann dieser Person gerieten, waren von ihr geblendet. Sie waren gefangen wie in meinem Netz, aus dem es so leicht keine Befreiung gab. So schaffte es Assunga immer wieder, neue Frauen zu rekrutieren.

Diese Person sah sich als Königin der Hexen. Sie existierte in ihrer eigenen Welt, einer Hexenwelt. Dort war sie die Herrin. Aber ihre Zukunft hatte sie sich sicherlich anders vorgestellt, denn es war ihr nicht mehr gelungen, ihre Macht auszuweiten, weil in der Zwischenzeit der Schwarze Tod erweckt worden war. Und er gehörte nicht eben zu ihren Freunden. Er war der große Feind, der Despot, der dämonische Diktator, der alles an sich reißen wollte. Das hatte er noch nicht geschafft, weil er auch Feinde hatten, die sich nicht ducken wollten, sondern gegen ihn arbeiteten.

Dazu gehörte Assunga. Sogar den Supervampir Dracula II hatte sie gerettet und hielt ihn in ihrer Welt bei den Hexen versteckt. Früher hatte es so etwas auch nicht gegeben, aber das Erscheinen des Schwarzen Tods hatte zu diesen Veränderungen geführt.

Menschen, die Assunga früher im Weg gestanden hatten, brauchten sich vor ihr nicht mehr zu fürchten, weil sie sich um andere Aufgaben zu kümmern hatte. Aber diesmal war sie an eine alte Wirkungsstätte zurückgekehrt, wie Jane leider feststellen musste.

Sie wusste um diesen Friedhof, und es war durchaus möglich, dass sie ihn sogar angelegt hatte.

Sie schlenderte näher. Sie war allein, und sie war sich ihrer Macht durchaus bewusst. Als sie über den Boden ging, sah es so aus, als würde sie über eine Glasplatte laufen.

Jane blickte in die Tiefe, und sie tat es diesmal nicht nur flüchtig, sondern intensiver.

Plötzlich war Assunga uninteressant für sie geworden. Ihre Augen weiteten sich, und im ersten Moment wollte sie nicht glauben, was sie geboten bekam.

Da lagen die Toten!

Frauen oder Hexen, die man hier begraben hatte. Nicht heute, gestern oder vorgestern, sondern in größeren Zeitabständen, sodass ihre Körper unterschiedlich stark verfallen und verwest waren.

Schädel, an denen noch Fleisch- und Hautfetzen hingen. Manchmal schimmerten auch die blanken Knochen durch. Jane sah Hände und Füße, die zum Teil schon skelettiert waren, und nicht weit von Jane lag eine Gestalt, deren Kopf ihr zugewandt war und die ihr Maul weit geöffnet hatte, als wollte sie noch im letzten Augenblick nach Luft schnappen.

Assunga blieb auf der Mitte des Friedhofs stehen, wie jemand, der über die Toten gebietet. Das nahm man ihr ab, denn sie strömte eine unwahrscheinliche Macht aus, die einfach jeden Menschen mitreißen musste.

Auch Lucy Carver. Was sie vor sich hinflüsterte, verstand die Detektivin nicht, aber sie war von Assunga mehr als beeindruckt und ihr möglicherweise bereits jetzt schon hörig.

»Hast du dich wieder gefangen, Jane?«

»Sicher. Aber so groß war die Überraschung nicht. Wer hätte sonst hier herrschen können?«

»Danke für das Kompliment. Ich habe in den letzten Jahren tatsächlich meine Macht ausweiten können, aber zu einem gültigen Ziel bin ich leider noch nicht gelangt, das weiß du.«

»Ich kenne deine Probleme.«

»Keine Sorge, wir werden sie lösen.«

»Wir?«, höhnte Jane. »Ja, denn du gehörst zu uns.«

»Irrtum, Assunga. Das hat Elvira auch gedacht. Jetzt liegt sie frisch begraben unter unseren Füßen, und zwar dort, wo sie hingehört. Sie hat es nicht geschafft, mich in ihren Bann zu ziehen, denn der Tod war letztendlich stärker.«

»Sie war sehr alt.«

»Und du konntest ihr nicht helfen.« Assunga lächelte. Sie besaß ein glattes Gesicht. In einem anderen Outfit hätte man sie durchaus als eine attraktive Frau bezeichnen können, so aber verbreitet sie in ihrem dunklen langen Mantel einen gewissen Schauer.

»Vielleicht… wollte ich ihr auch nicht helfen. Alt und verbraucht war sie. Sie passt hier auf den Friedhof. Es ist für sie der ideale Platz. Aber es muss jemanden geben, der sich für ihn verantwortlich zeigt. Jemand muss ihn bewachen.«

»Ich nicht.«

»Schade. Sie hätten dich gemocht.«

»Es ist mir völlig egal, ob ich gemocht werde oder nicht. Dein Plan ist nicht aufgegangen, Assunga, und damit hat es sich. Ich würde dir vorschlagen, dass wir alles beim Alten belassen. Vergiss diesen Friedhof, und ich werde ihn ebenfalls vergessen.«

»Ich soll ihn… vergessen?«

»Was willst du mit dem Friedhof? Gib ihn auf. Er ist ein Nichts, ein wertloses Stück Erde.«

»Kannst du dir vorstellen, dass ich anders darüber denke?«

»Bestimmt, aber es interessiert mich nicht. Wichtiger ist der Schwarze Tod, und ihn zu vernichten hast du auch nicht geschafft.«

»Ja, das weiß ich. Aber meine Zeit wird noch kommen. Wir wiegen ihn in Sicherheit.«

»Wir?«

»Natürlich. Mein Freund Dracula und ich.«

Es war das Stichwort. Es war der Einsatz, auf den der Supervampir nur gewartet hatte. Dass er mit Assunga gekommen war, daran hatte Jane nicht gedacht. Nun war es für ihn an der Zeit, sich zu zeigen und nicht mehr im Hintergrund zu warten.

Er hatte natürlich einen besonderen Auftritt. Jane wusste, dass er sich in eine riesige Fledermaus verwandeln konnte. Und als Jane über ihrem Kopf das Flattern hörte, da wusste sie, was auf sie zukam. Sie bewegte sich so heftig zur Seite, dass sie Lucy Carver nach hinten stieß.

Über die hellere Fläche des Friedhofs hinweg huschte plötzlich ein wie zerrissen aussehender Schatten, der aus der Höhe nach unten fiel und sich dicht über dem Friedhof in einen Menschen verwandelte.

Der Schatten landete.

Nein, nicht er.

Es war eine Mischung aus Mensch und Schatten. Dicht über dem Boden spielte sich die Metamorphose ab, und eine Sekunde später stand eine zweite Horrorgestalt auf dem Friedhof.

»Wer ist das?«, flüsterte Lucy Carver.

Jane gab die Antwort mit einer kratzigen Stimme. »Das, meine Liebe, ist ein Unglück, das auch einen Namen hat. Oder zwei. Zum einen Will Mallmann, zum anderen Dracula II…«

Lucy Carver konnte mit dem Namen Mallmann nichts anfangen, doch der Begriff »Dracula« sagte ihr so einiges, und diese Person sah auch so aus, wie man sich den transsilvanischen Vampirgrafen gerne vorstellte.

Lucy blieb neben Jane stehen und wagte nicht, sich zu rühren.

Ihre weit geöffneten Augen schauten starr auf diese Person, die in ihrer ganzen Aufmachung perfekt auf diesen alten Hexenfriedhof passte. Sie war dunkel gekleidet, doch das Gesicht war so bleich wie das eines Toten. Auf der Stirn war sein Zeichen zu sehen, ein blutiges D. Die gekrümmte Nase, die schmalen Lippen, das vorspringende Kinn, das alles gab ihm ein schon leicht geierähnliches Aussehen, doch das hätte Lucy noch hingenommen, wäre nicht etwas hinzugekommen, dass sie als ungemein wichtig, gefährlich und auch rätselhaft ansah.

Es hing mit dem Mund zusammen, den er geöffnet hatte. Seine Oberlippe war zurückgeschoben, und zunächst konnte Lucy nicht fassen, was sie da sah.

Zwei Zähne?

Länger als die anderen. Leicht gekrümmt und auch sehr spitz, so stachen sie nach vorn.

Jane hörte das scharfe Atmen der jungen Frau. Sie wusste zudem, dass Lucy nach einer Erklärung suchte.

»Will Hallmann ist ein Vampir!«, sagte Jane.

Lucy zuckte zusammen. Sie hatte es ja selbst gesehen. Es auch noch von Jane bestätigt zu bekommen, das schockte sie noch zusätzlich.

»Es gibt keine Vampire.«

»Ach ja? Gibt es Hexen?«

»Wenn man es so sieht, hast du Recht.«

»Eben.«

Mallmann hatte seinen Auftritt genossen. Er war jemand, der gern das Kommando übernahm, und das tat er auch jetzt. Er öffnete den Mund zu einem breiten Lächeln und deutete vor Jane so etwas wie eine Verbeugung an. »So sieht man sich weder«, sagte er. »Wie geht es dir?«

Jane war sauer. »Ist das ein Familientreffen oder was?«

»So ähnlich.«

»Ich lebe, wie du siehst.«

»Wie schön für dich. Und was ist mit meinen Freunden? Wie geht es ihnen?«

»Hast du Freunde? Aber wenn du John Sinclair und all die anderen meinst, dann…«

»Nein, nein, Jane. Diesmal nicht. Ich denke da mehr an eine andere Person, die mich allerdings schwer enttäuscht hat.«

Jane warf den Köpf zurück und lachte. »Ja, du denkst sicherlich an Justine Cavallo.«

»Genau an sie.«

»Oh, ihr geht es gut. Sie fühlt sich sogar recht wohl bei mir. Da hat sie den idealen Unterschlupf gefunden, und ich weiß nicht, ob sie so begeistert wäre, dich zu sehen. Auch glaube ich eher, dass sie allein besser zurechtkommt.«

»Das lässt du zu, Jane?«

»Warum nicht? Was ist daran so Schlimmes?«

Mallmann leckte seine Lippen. Er schaute dabei an Jane Collins vorbei und fixierte Lucy Carver. »Sie braucht Blut, um zu existieren. Sie braucht ebenso das Blut wie ich.«

»Das weiß ich.«

»Und du lässt es zu?«

»Ich bin ja nicht dabei, wenn sie sich das Blut besorgt«, erklärte Jane mit spröder Stimme. Natürlich wusste sie, dass Mallmann Recht hatte, aber das wollte sie nicht zugeben. Wenn sie es hätte verhindern können, hätte sie es getan, aber Justine war geschickt genug, sich nicht erwischen zu lassen.

»Feige, Jane Collins, du bist feige. Was du früher bekämpft hast, bietest du jetzt Unterschlupf in deinen eigenen vier Wänden.«

Jane wollte das Thema beenden. »Was willst du wirklich? Bist du erschienen, um mir das zu sagen?«

»Unter anderem. Ich fühle mich in Assungas Nähe sehr wohl. Wir gehen gemeinsamen Interessen nach, und so schlossen wir einen Pakt, der darin gipfeln wird, dass wir den Schwarzen Tod gemeinsam besiegen werden. Aber dazu braucht es Zeit und auch die entsprechende Kraft, wie du dir denken kannst.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Auf meine Gier.«

»Nach Blut?«

»Ja!«

»Hat dich Assunga deshalb mitgenommen?«

»Genau, Jane Collins. Und ich freue mich schon auf dich, denn ich werde mir dein Blut holen. Hättest du zugestimmt und den Hexenfriedhof bewacht, hätte ich mich nur mit einer Beute zufrieden gegeben, doch so freue ich mich auf zwei mit Blut gefüllte Körper. Es tut nicht mal weh. Du wirst wunderbare Dinge erleben und dich so herrlich leicht fühlen. Du wirst hinwegschwimmen, und du wirst wieder erwachen als neue Person, die ebenfalls nur noch Blut will. Und dann wirst du zu deiner Freundin Justine gehen und dich ihr zeigen. Nur so könnt ihr zu richtigen Freundinnen werden.«

Mallmann hatte gesprochen, und Jane Collins war das Lachen vergangen. Einer wie er machte keine Scherze. Er war auch kein Mensch. Er sah äußerlich nur so aus, aber im Innern war er ein Tier.

Nicht nur Jane hatte die Ankündigung verstanden, auch Lucy Carter hatte sie gehört. Sie wollte nicht mehr länger stumm bleiben und stieß Jane heftig an.

»Bitte, sag mir, dass es alles nicht wahr ist! Der Typ hat doch geblufft – oder?«

»Einer wie er blufft nicht, Lucy.«

Die junge Frau fing an zu zittern. »O Scheiße«, flüsterte sie. »So eine verdammte Scheiße. Ich drehe noch durch. Das kann doch einfach nicht wahr sein! Hätte ich mich nur nicht auf diesen verdammten Mist eingelassen und wäre in London geblieben!«

»Es bringt nichts, sich Vorwürfe zu machen.«

»Weiß ich!«, sagte Lucy mit zitternder Stimme. »Aber was sollen wir jetzt tun? Sind wir denn stark genug, um gegen beide anzukommen?«

»Ich fürchte nicht. Da bin ich ehrlich. Auch ich bin einfach zu schwach. Ich habe nicht mal eine Waffe.«

»Die Luger…«

»Die ist mit normalen Kugeln geladen. Die helfen hier nicht. Es war schon ein perfider Plan, mich so aus dem Krankenhaus zu locken.«

»Ich konnte nicht wissen, dass es so enden würde«, flüsterte Lucy.

»Himmel, das ist…«

»Ich mache dir keinen Vorwurf.«

Die Schattenhexe war es wohl leid, noch länger zu warten. Sie bewies zudem mit ihren nächsten Worten, wer hier das Sagen hatte.

»Los, Mallmann hol sie dir!«

»Und ob!«

Jane spürte den Griff der fremden Finger an ihren beiden Armen.

»Soll ich weglaufen?«, flüsterte Lucy.

»Dir wird die Flucht nicht gelingen. Das lässt Assunga nicht zu, glaub es mir.«

Mallmann sprach wieder. »He, kleine Lucy! Kommst du freiwillig? Oder muss ich dich erst holen?«

»Nein, nein!«, schrie sie. »Ich komme nicht freiwillig, verdammt noch mal! Hau ab, du Monster!«

Mallmann konnte nur lachen, doch dann sah er, wie Jane Collins einen Schritt nach vorn trat.

»Du wolltest uns beide, Will. Bitte, ich gebe dir die eine Chance, mit mir anzufangen.«

»Du opferst dich freiwillig?«

»Klar.«

Dracula II schüttelte den Kopf. »Ich traue dir nicht. Du hast schon immer ein Schlupfloch gefunden, und das habe ich nicht vergessen.«

»Diesmal ist kein John Sinclair in der Nähe, Will!«

»Das habe ich gesehen. Und da du keine Waffe ziehst, ist mir auch klar, dass du keine hast.«

Jane wollte nicht mehr weitersprechen. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, in welch eine Gefahr sie sich begab. Es gab jetzt nur den einen Weg für sie, und der führte nach vorn.

Sie kam sich vor, als würde sie freiwillig auf den Teufel zugehen, der sie in die Hölle zerren wollte.

Es gab diesmal keinen John Sinclair, der ihr helfen konnte. Und nicht mal eine Justine Cavallo, die sich Jane jetzt an ihre Seite gewünscht hätte.

Mallmann freute sich. Er kam ihr wie ein Freund entgegen. Er breitete die Arme aus, die Augen glänzten, und es schien nichts auf der Welt zu geben, auf das er sich mehr freute.

»Dein Blut, Jane, dein Blut…«

»Wird dir nicht schmecken.«

»Das sagst du.«

Sie ging noch einen Schritt weiter. »Ich kann dir auch den Grund sagen. In meinen Adern fließt trotz allem noch immer das Blut einer Hexe. Würde dir das schmecken, dann hättest du auch Assunga anfallen und sie leer saugen können. Deshalb…«

Mit dem Schlag hatte Jane nicht gerechnet. Ansatzlos kam er, und Jane sah ihn erst gar nicht.

Aber sie spürte ihn. Sie hatte den Eindruck, als würde ihr der Unterkiefer wegfliegen. Sie merkte, dass sie nach hinten fiel, und als sie in die Höhe schaute, da wirbelten Sterne vor ihren Augen, die es in der Wirklichkeit nicht gab.

Mit einem dumpfen Laut landete sie auf dem Boden.

Und Mallmann hatte freie Bahn…

***

Jede Unebenheit im Boden bekamen wir mit. Der Wagen tanzte über den Untergrund, und die Kühlerfront räumte so manch jungen und nicht sehr hohen Busch zur Seite.

Rechts von uns gurgelte der Bach. In der Dunkelheit schimmerte das Wasser an seiner Oberfläche oft silbrig auf.

Zum Glück lagen keine größeren Steine im Weg. So konnten wir fast normal die Fahrt in einem Gelände fortsetzen, das sich links von uns zu einer kleinen Böschung erhob.

Ich behielt die rechte Seite im Auge, während Glenda mehr nach links schaute. Über Jane Collins sprachen wir nicht, denn wir wollten uns nicht gegenseitig deprimieren.

Ich allerdings fragte mich im Stillen, wer oder was hinter ihrem Verschwinden steckte. Alles verlief nach einem großen Plan, den unsere Feinde immer wieder wie ein Puzzle neu zusammenfügten.

»Achtung, John! Links vor uns!«

Ich ging vom Gas, wurde langsamer und schaute nach links.

Das war Licht. Ein merkwürdiges, seltsames Licht, mitten in der Finsternis.

»Das muss es einfach sein, John!«

»Eine Hütte, hat man uns gesagt. Es gibt sonst keine in dieser Gegend. Oder hast du etwas gesehen?«

»Nein.« Sie flüsterte. »Eine einsame Hütte mitten in der Pampa, das ist es doch.«

Glenda war in ihrem Element. Sie kam mir direkt kämpferisch vor. Ich hatte sogar das Gefühl, dass ihre Augen anfingen zu blitzen.

Ob auch das auf die Einnahme des Serums zurückzuführen war?

Ich fuhr jetzt wieder etwas schneller. Der Wagen nahm es mir übel. Er protestierte einige Male und schüttelte sich auch, aber das machte mir nichts aus. Ich hatte jetzt ein Ziel vor Augen und war froh, dass wir…

Ein summendes Geräusch unterbrach meine Gedanken. Glenda hatte an ihrer Seite die Scheibe nach unten fahren lassen. Sehr konzentriert blieb sie weiterhin sitzen und spitzte die Ohren. Ich wusste nicht, worauf sie achtete, doch sehr bald schon sah ich sie nicken.

»Hast du was gesehen?«

»Nein, eher gehört.«

»Und?«

»Stimmen, glaube ich.«

Ich verlangsamte das Tempo wieder. Mehr im Schritttempo ließ ich den Rover weiterrollen. Mein Gefühl sagte mir, dass wir dicht vor dem Ziel waren, und als Glenda ihre Hand von oben nach unten bewegte, verstand ich das Zeichen.

Ich hielt an.

»Gut, John…« Sie hatte sich bereits losgeschnallt und öffnete vorsichtig die Tür. Glenda hatte es sehr eilig, als wüsste sie genau, dass sie keine Sekunde mehr verlieren durfte.

Auch in mir war die Spannung gestiegen.

Ich musste hinter Glenda hereilen, die ein ziemliches Tempo vorlegte und die ich nur recht mühsam einholen konnte.

Die Böschung an der linken Seite war nicht mehr so hoch. Sie war sogar recht flach geworden, sodass wir darüber hinwegschauen konnten.

Wir sahen das Haus, wir sahen auch das merkwürdige Licht, aber das war es nicht, was mich zusammenzucken ließ.

Jetzt hörte auch ich die Stimme oder Stimmen. Sie wurden an uns herangetragen, als wären sie noch durch das seltsame grünliche Licht verstärkt worden, das sich hinter dem Haus ausbreitete.

»Das ist es!«, zischelte Glenda mir ins Ohr. »Das kann es nur sein.« Sie lächelte kurz. »Wir haben es gefunden.«

»Hoffentlich.«

»Keine Sorge. Komm!«

Glenda schien in der Form ihres Lebens zu sein, und ich wollte ihr natürlich nicht nachstehen. Obwohl wir es eilig hatten, achteten wir darauf, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Es war immerhin möglich, dass die andere Seite Wachen aufgestellt hatte, die in der Dunkelheit nicht zu sehen waren.

Doch wer diese andere Seite war, das wusste ich noch immer nicht. Selten hatte ich so im Nebel getappt wie diesmal.

Wir blieben zusammen und entdeckten sehr bald einen Kleinwagen. Als wir näher an ihn herankamen, sahen wir, dass seine Reifen zerstochen waren. So würde niemand mehr mit ihm wegfahren können.

An der Hauswand schlichen wir entlang. Vor den Fenstern hingen keine Vorhänge, so war es leicht für uns, einen Blick in das Innere zu werfen, und wir waren nicht wenig überrascht, als wir sahen, dass es sich um ein Geschäft handelte, in dem so einiges an Gemüse, Gewürzen oder Kräutern verkauft wurde.

Jane hob die Schultern, denn auch sie verstand dies ebenso wenig wie ich.

Die Stimmen waren deutlicher geworden. Wir mussten hinter das Haus. Ich hatte Janes Stimme erkannt und war im ersten Augenblick froh darüber, dass sie noch lebte.

An der Ecke blieben wir stehen. Denn beide hatten wir einen leichten Schock erhalten.

Auch die Stimme Mallmanns hatten wir gehört!

»Was macht denn Dracula II hier?«, flüsterte Glenda.

»Keine Ahnung.«

Ich dachte daran, dass Jane aus dem Krakenhaus geflohen und entsprechend wehrlos war. Gegen Mallmann hatte sie keine Chance.

Sie nicht – aber ich. Sicherheitshalber hängte ich mir das Kreuz vor die Brust. Wenn wir uns gegenüberstanden, würde er sofort wissen, wie der Hase lief.

Glenda drängte ich etwas zur Seite.

»Was ist los?«

»Von jetzt an gehe ich vor.«

»Okay, tu, was du nicht lassen kannst…«

***

Lucy Carver wusste nicht, wie ihr geschah. Es war klar, dass für sie eine Welt zusammengebrochen war und alles anders lief, als sie sich vorgestellt hatte, doch dieses Monstrum, das auf sie zuhetzte, war so schlimm, dass sie überhaupt nichts mehr begriff. Erst als sie den Boden unter ihren Füßen verlor, wurde ihr bewusst, dass sie die Beute eines Vampir werden sollte.

Im Gegensatz zu Jane Collins prallte sie nicht auf die weiche Friedhofserde, sondern wurde von den starken Armen des Vampirs abgefangen, der sich augenblicklich wieder aufrichtete und sich über seine Beute freute. Er stieß krächzende Laute aus, die wohl ein Lachen sein sollten.

Auch jetzt hatte Lucy noch keinen Überblick. Sie spürte die Arme an ihrem Rücken. Sie wiegte sich darin, doch nicht lange, den mit der nächsten Bewegung wurde sie zur Seite gerissen und so gedreht, dass ihre linke Halsseite frei lag.

Was das bedeutete, wusste sie nicht. Wohl aber Dracula II, der das Blut brauchte, um bestehen zu können.

Er stierte auf sein Opfer, und Lucy Carver schaute zurück. Sie lag so, dass sie dem Blick nicht mehr ausweichen konnte, aber die Augen waren nicht das Schlimme im Gesicht dieser Gestalt. Das waren die beiden verfluchten Zahnspitzen, die aus dem Oberkiefer stachen wie die Enden von Messer.

In diesen schrecklich langen Augenblicken wurde ihr bewusst, was man mit ihr vorhatte. Alles, was sie bisher über Vampire gehört und gelesen hatte, war für sie ein Märchen gewesen.

Nun nicht mehr.

Da wollte tatsächlich jemand ihr Blut, und dieser Jemand war kein Mensch, sondern ein Vampir.

Er hatte sein Maul so schrecklich weit aufgerissen. Es sah aus, als würde es an den Seiten des Mundes reißen. Und er wollte die kurze Vorfreude vor dem Biss noch genießen, denn er senkte ihr sein Gesicht langsam entgegen und nicht ruckartig.

Der Moment der Starre war bei Lucy verschwunden. Plötzlich schoss der Überlebenswille in ihr hoch. Sie schüttelte den Kopf, sie schrie, und in ihr Schreien erklang das Lachen des Dracula II…

***

Nicht bewusstlos werden! Nur nicht bewusstlos werden!

Diese beiden Sätze hämmerten durch Janes Kopf. Es war schrecklich, dass sie den Kürzeren gezogen hatte, aber sie wollte nicht in diese Starre fallen. Sie besaß noch einen Willen, und der spornte sie an.

Hoch und eingreifen!

Fast hätte Jane über sich selbst gelacht. Sie wälzte sich mühsam zur Seite und kroch dabei über den Boden, um noch einen genügenden ›Anlauf‹ zu nehmen. Dabei schaute sie nicht nach vorn und dachte an Lucy Carver.

Der letzte Schwung. Dann wuchtete sie ihren Körper hoch. Dabei stolperte sie fast noch über die eigenen Beine, aber die Kraft reichte aus, um sie nicht wieder zu Boden fallen zu lassen.

Das gläserne und türkisfarbene Licht des Friedhofs gab der Szene eine unheimliche Beleuchtung. In der Tiefe des Friedhofs lagen die Reste der Hexen wie Zuschauer, die sich alles ansehen wollten.

Auch Assunga stand noch da. Mit vor der Brust verschränkten Armen erinnerte sie noch immer an eine Königin, die Hof hielt und alles mit einer gewissen Gelassenheit betrachtete.

Jane brauchte nicht viel Zeit, um zu erkennen, in welcher Klemme Judy Carver steckte. Sie kannte diese Haltung, und sie wusste auch, wie klein die Chancen der Frau gegen den blutgierigen Mallmann waren.

Trotzdem wollte sie sich nicht damit abfinden. So lange noch Leben in ihr steckte, kämpfte sie, und das bewies sie auch in diesen Augenblicken wieder.

»Mallmann!«, keuchte sie. Diesen Namen musste sie einfach rufen. Er gab ihr so etwas wie Startkraft, und sie rannte auf Dracula II und sein Opfer zu!

Der Begriff Rennen war übertrieben. Jane hätte es gern getan, doch es war mehr ein Schwanken.

Dracula II hatte sie gehört. Er drehte den Kopf, schaute zu Jane Collins hin und stufte sie nicht als eine Gefahr für sich ein. Nicht mal eine Waffe hatte sie gezogen.

Es blieb bei seinem Plan, er wollte das Blut beider Frauen trinken, ließ Jane noch etwas näher an sich herankommen und hackte dann mit seinen Zähnen zu…

***

Diesmal war Glenda wirklich zurückgeblieben, und ich konnte nicht glauben, was ich sah. Es war das, was ich am allerwenigsten erwartet hatte.

Ich sah Assunga, aber ich sah auch Will Mallmann. Beide standen auf einem mit Magie angereicherten Erdboden, aus dem ein helles Licht drang, das einen bläulich-grünen Farbton hatte und für eine fast überdeutliche Klarheit sorgte.

Aber ich sah auch Jane Collins und eine mir unbekannte Frau, die sich Dracula II geholt hatte, um sie auf seine Art und Weise zur Ader zu lassen.

Ja, er war ein Vampir, und er brauchte Blut. Das durfte ich trotzt allem nicht vergessen, auch wenn er sich oftmals sehr menschlich benahm und nicht wie ein Widergänger reagierte.

Er stand zu weit weg, als das ich ihn vor dem Biss erreichen konnte. Und auch eine Jane Collins würde es trotz ihrer verzweifelten Bemühungen nicht schaffen.

Sie hatte seinen Namen geschrieen und ihn so für einen winzigen Augenblick verunsichert, doch nun war er bereit, zuzuhacken.

Das Kreuz hing vor meiner Brust, und es war einer der wenigen Gegenstände, vor dem er Respekt hatte, doch die Entfernung zwischen uns war einfach zu groß.

Ich schoss, feuerte eine Kugel ab!

Auch wenn ich getroffen hätte, das geweihte Silber hätte ihm nichts ausgemacht. Er war anders als die üblichen Blutsauger, denn er besaß noch den Blutstein, der ihn schützte. Aber ich setzte darauf, dass ihn das Geschoss ablenken würde.

Trotz des scharfen Lichts reichte die Beleuchtung nicht aus, um genau zu zielen. So sorgte der Schussknall mehr für ein Erschrecken bei Mallmann.

Sein Kopf ruckte wieder hoch, und genau diesen Moment des Erschreckens nutzte ich aus.

Ob er gebissen hatte oder nicht, das war für mich nicht zu erkennen. Ich hoffte nur, dass es nicht dazu gekommen war.

Quer rannte ich über den Friedhof und wäre beinahe noch mit Jane Collins zusammengestoßen, die nicht begreifen konnte, wer da erschienen war. Sie sah mich, sie stoppte, sie schrie oder flüsterte meinen Namen, so genau weiß ich das nicht mehr, und dann war ich bei Dracula II, der im Moment die Übersicht verloren hatte und nicht wusste, wie er sich verhalten sollte. Seinem Blick nach zu urteilen musste ich ihm wirklich wie ein Gestalt gewordener Albtraum vorkommen.

Ich verlängerte meinen Lauf in einen finalen Sprung.

Wuchtig rammte ich die beiden Körper, Dracula II und sein weibliches Opfer. Die Wucht war so groß gewesen, dass sie beide zu Boden fielen. Leider verlor ich die Übersicht, während ich an ihnen vorbeitaumelte. Es gelang mir nicht, direkt an Mallmann heranzukommen.

Lange blieb er nicht liegen. Seine Stimme war rau, und er stieß wilde Flüche aus.

Er sprang wieder hoch!

Sein Opfer mit den rötlich-blonden Haaren blieb noch liegen. Die junge Frau war erschöpft und hatte einfach zu viel durchmachen müssen.

Mallmann und ich standen uns gegenüber.

Er lachte mich an. Er ging zurück und breitete die Arme aus.

»John!«, rief er. »Wenn das keine Überraschung ist! Hast du dich entschlossen, Bewacher des Friedhofs zu werden?«

Ich hatte ihn gehört, aber nicht richtig verstanden. Ich wusste nur, dass es einen Friedhof gab, aber was das mit einem Bewacher zu tun hatte, war mir unbekannt.

»Wer soll hier bewacht werden?«

»Die Hexen, die toten Hexen. Oder nicht?«

Die letzte Frage hatte nicht mir gegolten, sondern Assunga, die sich jetzt einmischte und mit einem »Genau so ist es!« antwortete.

Ich wandte ihr mein Gesicht zu, denn ich wollte sie sehen und auch erfahren, was sie vorhatte. Sie ging sehr langsam, und sie hielt die Arme noch immer vor der Brust verschränkt. Es war eine für sie typischen Haltung, denn so würde sie blitzschnell ihren Zaubermantel in zwei Hälften teilen können, um dann ihre Kraft einzusetzen.

Dass Jane sich bewegte, registrierte ich nur am Rande. Sie lief geduckt über den alten Friedhof und wollte sich um die blonde Frau kümmern, die auf der weichen Erde hockte und nichts tat. Sie atmete nur hektisch ein und aus.

Ich hatte zwei Gegner. Assunga und Mallmann. Gemeinsam waren sie so stark, dass sie mir keine Chance lassen würden, zu überleben. Aber ich fragte mich, ob sie mich wirklich killen wollten, denn durch die Rückkehr des Schwarzen Tods hatten sich die Verhältnisse geändert. Man konnte uns zwar nicht als Verbündete bezeichnen, aber letztendlich verfolgten wir die gleichen Interessen, und da war es schon besser, wenn die eine Partei der anderen keine Steine in den Weg legte.

Das galt allerdings nur für den Kampf gegen den Schwarzen Tod.

Hier lagen die Dinge anders. Da war ich mal wieder in das Netz ihrer Pläne geraten und hatte sie zerrissen.

Im Moment stand es unentschieden. Da wartete jeder darauf, was der andere unternahm, aber es geschah nichts, bis die Schattenhexe eine Frage stellte.

»Was hat dich hergetrieben, Sinclair? Das ist nicht deine Sache. Kümmere dich um andere Dinge.«

»Warum, Assunga? Das hier gehört auch zu meinen Aufgaben, das solltest du wissen. Ich mag es nun mal nicht, wenn man Freunde von mir unter Druck setzt, verdammt.«

»Du meinst Jane Collins?«

»Wen sonst?«

Sie winkte lässig ab. »Mach dir darüber keinen Kopf, Sinclair. Du weißt selbst, wer Jane ist. Dass sie als Hexe eigentlich zu uns gehört. Wir hatte vorgesehen, ihr hier eine Aufgabe zu geben. Sie hätte die neue Hüterin des Hexenfriedhofs werden sollen, weil der Sensenmann die alte Elvira zu sich geholt hat. Mehr wäre nicht geschehen.«

»Hat mich jemand gefragt, Assunga?«, schrie Jane die Schattenhexe an. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Ihr habt es geschafft, mich aus dem Krankenhaus wegzulocken, aber mehr auch nicht. Ich denke gar nicht daran, diese Aufgabe zu übernehmen. Das habe ich laut und deutlich gesagt. Und noch einmal, ich gehöre nicht zu euch, auch wenn es Elvira anders gesehen hat und sie mir kurz vor ihrem Tod den Hexenkuss geben wollte. Da aber habe ich nicht mitgespielt, und so wird es auch bleiben. Du musst dir eine andere Person für diesen Friedhof suchen. Ist das klar?«

Bevor die Schattenhexe noch eine Antwort geben konnte, mischte ich mich ein. »Ich würde gern wissen, was das hier für ein Friedhof ist? Los, sag es mir, Assunga! Warum sind hier die Hexen begraben worden?«

»Irgendwo müssen die Toten bleiben. Und es ist nicht nur der einzige Friedhof dieser Art auf der Welt. Früher haben hier die Hexen ihre Feste gefeiert, sie haben dem Satan gehuldigt, bis Menschen kamen und ihrem Treiben ein Ende bereiteten. So ist es gewesen, aber dieser Ort ist nicht vergessen. Er muss gehütet und bewacht werden, das ist schon immer so gewesen und soll auch so bleiben.«

Dass Assunga nicht gelogen hatte, davon konnte ich mich selbst überzeugen. Ich brauchte nur einen Blick nach unten zu werfen, dann sah ich die alten Leichen dort liegen.

Das alles war schon okay. Es war mir auch egal. Nur dass Jane hier die Friedhofswärterin werden sollte, passte mir nicht, und deshalb schüttelte ich den Kopf.

»Nein, Assunga, Jane wird hier nicht die Wächterin spielen. Daran wirst du auch nichts ändern können. Du kannst jemand anderen für deine Pläne einspannen, aber nicht sie.«

Assunga überlegte. »Gut«, sagte sie und breitete die Arme aus.

»Ja, ich akzeptiere dies. Es ist vielleicht auch besser, weil sie im Kampf gegen unseren gemeinsamen Todfeind nicht gebraucht wird. Du kannst sie also mitnehmen, ich gebe sie frei.«

Die Antwort passte der Detektivin nicht, und sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nie als eine Gefangene gefühlt, Assunga. Schon gar nicht durch dich. Ich werde immer selbstständig bleiben und meinen eigenen Weg gehen. Daran gibt es nichts zu zweifeln.«

»Bitte.«

»Dann wäre ja alles klar«, murrte ich.

Ich wusste, dass noch längst nicht alles klar war. Es lag eine gewisse Spannung zwischen uns. Noch wurde sie unter dem Deckel gehalten, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie zum Ausbruch kam, da war ich mir sicher.

Assunga lächelte mich an. »Du hast Recht, John. Es ist alles klar, bis auf eine Kleinigkeit.«

»Ah, ja. Und die wäre?«

»Lucy Carver!«

Jetzt wusste ich, wie die junge Frau an Janes Seite hieß. Sie war auch zusammengezuckt, als sie ihren Namen gehört hatte.

»Was willst du von ihr?«

»Das geht dich nichts an, Sinclair. Ich will sie nur haben.«

»Für Mallmann, wie?«

Die Schattenhexe lachte leise. »Ja, für ihn, denn ich habe ihm Blut versprochen. Wir sind Partner, und da gehört es sich, dass der eine für den anderen sorgt.«

»Du opferst eine Hexe?«

»Sicher.«

»Wieso?«

»Blut für Mallmann, Sinclair. Er muss sich ernähren. Er muss sich stärken, um gegen den Schwarzen Tod kämpfen zu können. Du weißt selbst, dass er dazu Blut benötigt, und Lucy wird es ihm geben. Das ist doch perfekt, oder?«

Klar, für sie war es perfekt. Nicht aber für mich. Und auch nicht für Jane Collins, die knallhart dagegen sprach. »Du wirst sie nicht bekommen, Assunga, und auch Mallmann wird ihr Blut nicht trinken. Holt es euch woanders, aber nicht hier!«

Dracula II lachte auf. »Willst du wirklich dein Glück noch weiter strapazieren?«, höhnte er. »Das kann doch nicht wahr sein. So etwas gibt es nicht, verdammt. Man hat dir eine Chance gegeben, nutzte sie.«

»Halts Maul, Will!«

Jane zeigte sich von ihrer kämpferischen Seite. Auch ich dachte nicht daran, die junge Frau zu opfern, auch wenn sie hier als Hexe bezeichnet wurde. Dieser komische Friedhof war mir egal. Sollten die Hexen für alle Zeiten hier liegen und vermodern. Aber meine Freunde waren mir nicht egal.

Bevor noch jemand etwas sagen konnte, setzte ich mich in Bewegung und ging auf Jane Collins und Lucy zu. Ich bewegte mich mit schnellen Schritten und sorgte auch dafür, dass ich in die Nähe meines speziellen ›Freundes‹ Will Mallmann geriet, der natürlich das vor meiner Brust hängende Kreuz gesehen hatte und vorsichtig wurde, denn so mächtig war er nicht, dass die Ausstrahlung ihm nichts anhaben konnte.

Mich traf sein kalter Blick.

Ich überlegte, ob ich mich um ihn kümmern sollte. Ein Angriff mit dem Kreuz! Aber ich wusste auch, wie schnell Mallmann war. Denn schon öfter hatte er sich in Windeseile in eine Fledermaus verwandelt, und das sollte er auf keinen Fall.

Außerdem stand Assunga in der Nähe. Wenn sie ihren Mantel öffnete und Malmann damit umschlang, waren sie innerhalb einer Sekunde spurlos verschwunden.

Zwischen den beiden und den anderen zwei Personen blieb ich stehen. Ich stellte mich selbst als Hindernis dar und wollte etwas sagen, da hörte ich im Rücken eine andere Stimme.

»Du kannst ruhig zu mir kommen, Lucy«, erklärte Glenda Perkins…

***

Es war die Überraschung!

Weniger für mich als für Jane Collins und Lucy Carver. Beide behielt ich im Blick, und ich sah natürlich das Erstaunen in Janes Gesicht, die mit Glenda Perkins nicht gerechnet hatte.

»Glenda?«, hauchte sie.

»Ja.«

Jane wandte sich an Lucy. »So, du wirst jetzt tun, was man dir gesagt hat. Geh…«

»Aber wer ist das?«

»Geh! Es ist eine Freundin von uns. Kein Bluff, wirklich nicht. Tu es bitte!«

Lucy zögerte noch. Ich verstand sie. Sie wurde von einer fremden Situation in die andere gerissen.

»Komm schon!«, drängte Glenda.

Es hatte nur noch dieser Aufforderung bedurft, um Lucy handeln zu lassen. Sie war noch okay, denn Mallmann hatte sie nicht erwischt, und nun drehte sie sich auf der Stelle herum, und so schnell wie möglich rannte sie auf Glenda Perkins zu.

Ich sah sie nicht, weil ich Assunga und Dracula II im Auge behielt. Aber Jane Collins berichtete mir später, was geschah.

Sie sah Glenda warten. Sie sah die Person, die einige Schritte vor ihr lief und genau auf Glendas ausgestreckte Arme zu. Sie allein waren das Ziel, und als sie gegen Glenda Perkins fiel, da wurde Saladins Fluch zu einem Segen für beide.

Jane sah noch, dass sich dort, wo sich die beiden Frauen befanden, die Luft verengte. Es hatte für Jane den Anschein, in einen Tunnel zu schauen, der sich immer mehr zusammendrängte und beide Frauen verschluckte.

Nichts war mehr da.

Jane stoppte und drehte sich um. Dann hörte sie Assungas wütenden Schrei…

***

Ich stand noch immer wie auf dem Sprung. Aber ich sah auch, dass Assunga aufgegeben hatten. Es war nicht mehr ihr Kelch, und ebenso wie Glenda setzte auch Assunga ihre Kräfte ein. Sie war mit einem langen Schritt bei Mallmann, umschlang ihn mit ihrem Umhang, und ich sah, wie beide von der Bildfläche verschwanden und das aus dem Friedhof dringende Licht allmählich versickerte.

Es war vorbei.

Das wusste auch Jane, die zu mir kam und ihr Gesicht zu einem Lächeln verzogen hatte.

»Jetzt sag mir doch bitte, wie du so plötzlich hier erschienen bist? Bist du Hellseher?«

»Nein, aber es ist eine lange Geschichte…«

***

Unsere Befürchtung, dass Glenda mit Lucy Carver irgendwohin verschwunden war, trat nicht ein. Zwar hatte sie sich zurückgezogen, aber sie war in der Nähe geblieben, und als wir um das Haus herumgingen, sahen wir sie und Lucy bei unserem Rover stehen.

Ich winkte Glenda zu, und sie winkte zurück.

»Das war schon große Klasse«, lobte ich sie. »Und alles ohne Gewalt und dass Blut geflossen wäre.«

»Stimmt.« Sie hob die Schultern. »Ich hatte nicht gedacht, dass es klappen würde. Es war auch nicht geplant gewesen. Aber es ist einfach über mich gekommen, ich weiß auch nicht, und da habe zu zugegriffen.«

Lucy Carver sagte noch immer nichts. Sie stand nur da, schaute ins Leere und strich hin und wieder über ihre Stirn.

»Eigentlich«, sagte Glenda plötzlich, »muss ich Saladin fast dankbar sein, oder?«

Sie schaute uns an, weil sie eine Antwort erwartete. Die bekam sie zwar, aber ob sie damit zufrieden war, war fraglich.

»Das zu beurteilen, überlassen wir einzig und allein dir!«, erwiderte Jane Collins…

ENDE
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